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Das Rätsel der Insel

Die Kälte war beißend. Lähmend. Vernichtend.

Jeder Schritt war eine Mühsal, kostete Kanghai Khan alle Kraft, die sein erschöpfter Körper noch aufbringen konnte.

Meter für Meter schleppte sich der hünenhafte Mann durch die endlos scheinende Wüste aus Eis und Schnee, während eisiger Wind an ihm zerrte.

Längst schon war die Kälte durch seine Kleider gekrochen, unter das Fell des letzten Yakks, das Kanghai Khan abgezogen hatte, damit es ihn wärmte.

Das war gestern gewesen. Oder schon vor zwei Tagen?

Kanghai Khan wusste es nicht mehr. Aber mehr und mehr begann ihm die Erkenntnis zu dämmern, dass auch er dem Tod geweiht war. Genau wie alle anderen…


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

Der Wettlauf zum Kometenkrater, wo sich laut der ISS-Daten vielfältiges Leben entwickelt haben soll, hat begonnen! Doch Matt Drax, Aruula und der Cyborg Aiko sind nicht die Einzigen, die sich auf den Weg machen!

Der sogenannte Weltrat (WCA) ist der Nachfolger der US-Regierung. Doch Präsident Victor Hymes und General Arthur Crow setzen ihre Ziele unerbittlich durch, indem sie barbarische Völker unterstützen, die andere Zivilisationen ständig angreifen und so klein halten. Crows Tochter Lynne leitet die WCA-Expedition, begleitet von Professor Dr. Jacob Smythe, der mit Matt Drax aus der Vergangenheit kam, wahnsinnig wurde und Allmachtsfantasien entwickelte. Auch Matts Freund, der Barbarenhäuptling Pieroo hat sich aus finanziellen Gründen dem Unternehmen angeschlossen. Die zweite Fraktion, die ebenfalls von Washington aus aufbricht, ist eine Rebellengruppe namens Running Men, die gegen den Weltrat kämpft. Ihr Anführer Mr. Black ist ein Klon des früheren US-Präsidenten Schwarzenegger. Mit dabei sind u. a. Philipp Hollyday, der eine Gedächtnis-Kopie Professor Dave McKenzies in sich trägt, eines alten Kameraden von Matthew Drax, und Merlin Roots, der früher als WCA-Agent das Nordmann-Projekt in Skandinavien leitete.

Matt, Aruula und Aiko machen sich von Los Angeles aus mit Magnetgleitern auf den Weg. Durch ein Experiment hat Aruula ihre telepathischen Kräfte eingebüßt - was bei den Gefahren, denen sich die Gruppe stellen muss, nicht hilfreich ist. Im versunkenen San Francisco treffen sie auf Menschen und Hydriten, die eine neue Spezies entstehen lassen: die Mendriten, die mit ihren mentalen Kräften eine Büchse der Pandora öffnen.

In Portland versagen wegen der Nähe zum magnetischen Pol die Gleiter; man steigt auf ein Schiff zur Eisgrenze um, wo ein mitgeführter Eissegler zusammengesetzt wird. Nach einigen gefahrvollen Zwischenstationen fahren die Freunde nun an der Westküste der ehemaligen USA entlang nach Norden…


Zur Zeit des großen Eises

Kanghai Khan merkte, wie seine Knie weich wurden. Seine Muskeln und Sehnen schmerzten, Krämpfe peinigten seinen Körper. In seinen Händen und Füßen hatte er kein Gefühl mehr.

Suchend ließ der große Mann, der infolge der Kälte und der Erschöpfung gebückt und schleppend ging, seinen Blick über den fernen Horizont schweifen, die endlos scheinende Ebene aus blendendem Weiß.

Nichts.

Keine Menschen. Keine Siedlung. Keine Rettung.

Kanghai Khan lachte freudlos. Es war ein heiseres Keuchen, das sich in der eisigen Einsamkeit seltsam unwirklich anhörte.

Sie hatten Recht gehabt, Batai und all die anderen. Jene, die ihn gewarnt hatten. Die der Ansicht gewesen waren, dass er einen Fehler beging, wenn er auf die Stimmen hörte - doch für Kanghai Khan hatte es nie wirklich eine Wahl gegeben.

Von dem Tag an, als die Stimme der Götter zu ihm sprach, hatte er gewusst, was sein Ziel, sein Auftrag und seine Bestimmung war.

Von Mächten, die weit über ihm oder irgendeinem anderen Mogoolen standen, und mochte es der mächtigste Krieger aller Stämme sein, war er dazu ausersehen worden, eine Mission zu erfüllen. Eine Mission, die ihn nach Norden führen sollte, in ein fernes Land, das dort lag und nur darauf wartete, von ihm erobert zu werden.

Diejenigen, denen er von seinen Plänen erzählte, hatten nur gelacht, doch Kanghai Khan war von seinem Vorhaben nicht abzubringen gewesen. Immer wieder hatten die Stimmen zu ihm gesprochen, hatten ihm aufgetragen, eine Expedition auszurüsten und nach Osten aufzubrechen, durch das Große Eis in jenes ferne Land vorzustoßen und im Auftrag der Götter zu kundschaften.

Kanghai Khan, der ein mächtiger und einflussreicher Stammesfürst war und nur die Götter selbst fürchtete, hatte getan, was von ihm verlangt wurde.

Eine Expedition war zusammengestellt worden, eine Gruppe von Freiwilligen, die Kanghai Khan durch die Eiswüste in ein neues Land folgen wollte.

Leider teilten längst nicht alle Krieger des Stammes Khans Zuversicht, was die Existenz eines solchen Landes betraf, und so hatte sich die Zahl derer, die bereit gewesen waren, ihm freiwillig zu folgen, in engen Grenzen gehalten.

Kanghai Khan hatte von seinem Recht als Stammesfürst Gebrauch gemacht und einige der Krieger zwangsverpflichtet - ein Umstand, der sich später gerächt hatte.

Denn schon zwei Wochen nach ihrer Abreise aus dem Stammesgebie t war die Expedition in einen schweren Eissturm geraten, der zwei Männer das Leben gekostet hatte. Dabei war einer der Schlitten, die die Vorräte trugen, in eine Eisspalte gestürzt.

Danach hatte der Proviant rationiert werden müssen - und das, obwohl die Männer im Kampf gegen Sturm und Eis täglich Schwerstarbeit leisteten. Zudem hatten Gerüchte um sich gegriffen, die Expedition stünde unter einem schlechten Stern, der Tod der beiden Männer wäre ein Zeichen zur Umkehr gewesen, das es zu achten gelte.

Doch Kanghai Khan, der weiter die Stimmen der Götter hörte, die ihn ohne Unterlass riefen, hatte darauf beharrt, die Expedition fortzusetzen - eine tödliche Fehlentscheidung, wie ihm jetzt klar wurde, da seine Knie weich wurden und unter seinem Körper wegsackten.

Der hünenhafte Mogoole fiel der Länge nach in den Schnee.

Bald spürte er die eisige Kälte, die durch seine Kleider sickerte und seinen Körper wie mit Nadelstichen peinigte.

Sollte es so enden?

Erfroren? Inmitten einer endlosen Wüste aus Schnee, Kälte und Eis?

Kanghai Khan kicherte - die Fröhlichkeit eines Mannes, der kurz davor stand, den Verstand zu verlieren.

Er hatte die Stimme der Götter gehört, die ihn zu dieser Mission riefen, da war er sich sicher. Oder waren es böse, falsche Götter gewesen, die ihn und die Seinen ins Verderben geführt hatten?

Vielleicht geschah es ihm Recht, wenn er am Ende den gleichen Tod starb, der auch jene ereilt hatte, die er mit sich genommen hatte.

Wenn Kanghai Khan die Augen schloss, konnte er sie vor sich sehen - die starren Mienen der Erfrorenen, die ihn in stummer Anklage anblickten…

Nachdem in einer eisigen Nacht zwei weitere Männer ihr Leben gelassen hatten, war es zu einer folgenschweren Auseinandersetzung zwischen Kanghai Khan und seinem Unterführer Batai gekommen. Batai, ein klein gewachsener Mann mit gelblicher Haut und dunklem, wachsigen Haar war ein treuer Kampfgefährte und Bogenschütze gewesen, doch unter den gegebenen Umständen hatte er Kanghai Khans Fähigkeiten als Anführer angezweifelt.

Vor den Männern hatte er laute Zweifel daran geäußert, ob es tatsächlich die Stimme der Götter war, die Kanghai Khan in seinem Kopf vernahm, oder nicht vielmehr die des Wahnsinns.

Kanghai Khan war daraufhin nichts anderes geblieben, als Batai nach alter Sitte zum Kampf herauszufordern. Doch der Unterführer hatte sich nicht darauf eingelassen. Statt dessen war es zur offenen Revolte gekommen.

Einige der Männer hatten sich gegen ihn gestellt, andere, die Kanghai Khan noch immer fürchteten, waren auf seiner Seite geblieben. Der Kampf hatte einen Tag und eine ganze Nacht lang gedauert. Bei Sonnenaufgang war das Eis getränkt gewesen vom Blut der Erschlagenen. Batai und fünf seiner Aufrührer waren tot, worauf der Rest der Meuterer beschlossen hatte, den Widerstand aufzugeben.

Obwohl die Gesetze es forderten, hatte Kanghai Khan darauf verzichtet, sie zu bestrafen. Die gefallenen Aufrührer mitgerechnet, hatte er an jenem Tag zehn Männer verloren - und allmählich war auch er sich nicht mehr sicher gewesen, ob dies nicht tatsächlich ein Zeichen zur Umkehr war, zumal er seit diesem Tag nichts mehr von den Göttern gehört hatte. Die Stimmen in seinem Kopf waren verstummt und kehrten nicht zurück - woran das lag, konnte Kanghai Khan nur vermuten.

Hatte die Revolte gegen ihren Willen die Götter erzürnt?

Hatten sie gewollt, dass er alle Meuterer tötete? Oder - und dieser Gedanke erschreckte ihn noch viel mehr - erachteten sie ihn nicht mehr als würdig, die Expedition zu führen?

Diese und andere Ängste hatten ihn geplagt, während er seine Männer weiter nach Osten führte, aber natürlich hatte er sich gehütet, ihnen davon irgendetwas zu sagen. Er hatte weiter so getan, als folgte er seiner Vision, als wüsste er genau, was die Götter vom ihm verlangten, Sein eigener Stolz war es gewesen, der ihn daran gehindert hatte, die Wahrheit zuzugeben - und der die Männer letztlich das Leben gekostet hatte.

Zuerst waren die Yakks verendet.

Die Männer hatten sie geschlachtet und ihr Fleisch auf die Schlitten gepackt, die sie von nun an selbst hatten ziehen müssen.

Dann, als die Kälte immer unbarmherziger geworden und die Vorräte zur Neige gegangen waren, hatten auch die Männer der Erschöpfung und der bohrenden Kälte nicht mehr länger widerstehen können.

Einer nach dem anderen war erfroren, war im Eis der Weißen Wüste zurück geblieben.

Erst gestern - oder vorgestern? – hatte Kanghai Khan den letzten von ihnen begraben. Den jungen Nokiro; einer der wenigen, die tatsächlich an Kanghai Khans Vision geglaubt und freiwillig an der Expedition teilgenommen hatten.

Kanghai Kha n hatte ihn unter dem Schnee verscharrt, damit die Izeekepirs ihn nicht fanden. Dann hatte er ihm die letzte Ehre erwiesen, wie es einem Krieger des Stammes zustand.

Danach war Kanghai Khan weiter nach Osten gegangen, immer weiter.

Allein.

Der letzte Überlebende einer Expedition, die einst vierzig Krieger umfasst hatte.

Den letzten Schlitten hatte er zurücklassen müssen, hatte den wenigen Proviant getragen, der ihm noch geblieben war. Die ganze Nacht und den darauffolgenden Tag hindurch war er marschiert. Er hatte gewusst, dass er nicht stehen bleiben durfte, weil er sonst verloren war.

Doch jetzt gehorchten ihm seine Muskeln nicht mehr, versagten ihm den Dienst.

Bäuchlings lag Kanghai Khan im Schnee, dessen Kälte er nach einer Weile nicht einmal mehr spürte.

Im Gegenteil breitete sich ein seltsames Gefühl von Wärme in ihm aus, gepaart mit einer Gleichgültigkeit, die ihn hätte erschrecken müssen. Aber sie tat es nicht.

Er wusste, dass er sterben würde.

Die Expedition, die Stimmen der Götter, die Männer, die ihm anvertraut worden waren - all das war verloren, ebenso wie er selbst. Verloren in einer endlosen Wüste aus Eis und Schnee und…

Der Fluss seiner Gedanken, der in stetem zähen Strom durch sein Bewusstsein geflossen war, riss plötzlich ab.

Kanghai Khan hatte sein Haupt gehoben, um noch einmal hinaus zu blicken in die endlose Weite der eisigen Wüste, ehe er seine Augen für immer schloss.

Doch inmitten der blendend weißen, von Wind durchtosten Ebene sah er plötzlich etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte.

Etwas, das er eigentlich nicht hätte sehen dürfen.

Es war ein Baum.

Schon ein knorriger, abgestorbener Stumpf wäre in diesem unwirtlichen, von Schnee und Eis überzogenen Landstrich ein wahres Wunder gewesen - doch dieser Baum war weder knorrig noch abgestorben, sondern er lebte, stand in wunderbarer, farbenprächtiger Blüte! Und für einen Moment glaubte Kanghai Khan gar, den Duft von Yassoman-Blüten in seiner von Kälte tauben Nase zu haben…

Ein Trugbild.

Es konnte nur ein Trugbild sein, mit dem ihn seine sich eintrübenden Sinne narrten.

Oder…?

Kanghai Khan verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen.

Der Baum war näher, als er zuerst geglaubt hatte, schien nur einen Steinwurf entfernt. Vielleicht, wenn er all seine Kräfte zusammen nahm…

Der mächtige Mogoole versuchte sich auf die Beine zu stemmen, doch so taub und gefühllos, wie sie waren, gehorchten sie ihm nicht. Also blieb ihm nur, sich auf allen Vieren voran zu ziehen, dem Baum entgegen, der auf so wundersame Weise wie aus dem Nichts erschienen war.

Auf seine mit Fellstreifen umwickelten Hände gestützt, schleppte er sich langsam vorwärts. Bei jeder Bewegung fürchtete er, der Baum könnte wieder verschwinden wie ein Carbukk, an den sich der Jäger anschlich und der plötzlich die Flucht ergriff.

Doch der Baum blieb, und je weiter sich Kanghai Khan auf ihn zu schleppte, desto kräftiger wurden seine Farben und desto duftender seine Blüten.

Jetzt sah Kanghai Khan auch, dass sich der Stamm nicht etwa aus Schnee und Eis erhob - die Stelle, wo der Baum stand, war davon befreit. Gras wuchs dort, nicht gelb und fleckig wie das der Tundra, sondern saftig und grün, wie Kanghai Khan es nur aus Träumen kannte und aus den Erzählungen der Alten.

Der Anblick allein gab ihm Kraft genug, auch den letzten Rest des Weges hinter sich zu bringen. Wie ein Kind, das das Laufen noch nicht gelernt hat, rutschte er auf die grüne Oase zu, die der grimmigen Kälte trotzte, und endlich erreichte er sie.

Zögernd, fast ängstlich streckte er seine zitternden, gefühllosen Hände nach dem Gras aus und strich darüber.

Es war wirklich - so wirklich, wie es nur sein konnte; so wirklich wie er und die Eiswüste rings herum.

Kanghai Khan schleppte sich vollends auf den von Gras überzogenen Boden, von dem eine angenehme, wohlige Wärme ausging. Er wälzte sich auf den Rücken. Den Blick zum hohen, fahlblauen Himmel erhoben, blieb er einige Augenblicke lang liegen und dankte den Göttern dafür, dass sie ihn hierher geführt hatten, an diesen Ort, der…

Ruckartig fuhr Kanghai Khan in die Höhe, schaute sich misstrauisch um.

Zu allen Seiten war er von Kälte und Schnee umgeben, fegte der eisige Wind über die Ebene… von dem unter dem Blätterdach des Baumes nicht das Geringste zu spüren war!

Ein Ort der Götter, das war es!

Nachdem sie ihn zuerst mit ihren Stimmen gelockt und in die Fremde geführt hatten, nachdem sie ihn so vielen und grausamen Prüfungen unterzogen hatten, hatten ihn die Götter nun doch ans Ziel seiner Reise geführt.

Dies musste der Ort sein, von dem sie gesprochen hatten! Das neue Land, das es zu entdecken galt!

Kanghai Khan bebte innerlich vor Erregung, sein Verstand drohte zu kapitulieren angesichts der schockierenden Erkenntnis - dies konnte nur Shrang-ala sein, das verlorene Paradies der Götter!

Die Wärme hatte ein wenig Kraft in seine Glieder zurückkehren lassen, und so gelang es ihm, sich auf die Beine zu erheben. Staunend blickte er sich auf der nur wenige Schritte breiten Oase um.

Als sein Blick erneut auf den Baum fiel, sah er, dass unmittelbar neben dem Stamm ein breiter Riss durch den Boden verlief, ein Spalt, der vorhin noch nicht dagewesen war. Und in den Spalt schien ein schmaler Pfad zu führen, hinab in Ungewisse Tiefe…

Kanghai Khan fiel auf die Knie.

Es konnte keinen Zweifel geben - dies war der Eingang nach Shrang-ala, dem verlorenen Reich der Götter, von dem in alten Sagen und Erzählungen die Rede war.

Dies war das Land, von dem die Stimmen geredet hatten, und kein anderer als er war dazu ausersehen, die Welt der Götter zu betreten…

Ein Leuchten kam aus der Tiefe, das Kanghai Khan lockte und ihn geradezu magisch anzog.

»Ihr Götter!«, murmelte er leise. »Ihr wart es, die mich hierher geführt haben. Ihr ruft mich - und ich werde eurem Ruf folgen.«

Dann erhob er sich auf seine schmerzenden Glieder und betrat den Pfad, der tief hinein zu führen schien ins Innere der Erde…

***

300 Jahre später

Die Kufen des Eisseglers schnitten über die zugefrorene Fläche des Pazifik.

Matthew Drax pilotierte das windschnittige Gefährt, das aus leichtem Metall konstruiert war. Auf drei Kufen, von denen zwei an langen Auslegern befestigt waren, saß ein länglicher, aerodynamisch geformter Rumpf, auf dessen Heck ein schmaler Aufbau platziert war, der dem Segler die nötige Lastigkeit verlieh. Ein großes Dreieckssegel, das sich über dem Heck spannte, fing die steife Brise auf, die über die schimmernde Eisfläche strich, und trieb das Gefährt rasch vorwärts.

Hinten im Segler saß Aiko Tsuyoshi, der Cyborg, der sich Matts und Aruulas Expedition zum Kratersee angeschlossen hatte. Ein nicht besonders großer, aber durchtrainierter Mann asiatischer Herkunft mit kybernetischen Implantaten, dessen langes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten war.

Ihr bisheriger Weg hatte die drei Reisenden von der Westküste des Kontinents, der zu Matts Zeiten die Vereinigten Staaten von Amerika beheimatet hatte, weiter nach Norden geführt; von Portland aus mit einem Schiff zur Eisgrenze, wo sie den Segler montiert hatten, weiter zu den Überresten dessen, was einmal Vancouver gewesen war, und von dort entlang der früheren kanadische n Küste nach Norden.

Auf einer Erde, deren Achse sich infolge der Katastrophe verschoben hatte, die vor über fünfhundert Jahren in Form des Kometen »Christopher-Floyd« hereingebrochen war, waren jene Namen und Länder nur noch eine ferne Erinnerung; das La nd war von Schnee bedeckt, die See von ewigem Eis überzogen.

Matts Ziel war es, weiter nach Norden bis an die Küste Alaskas vorzustoßen und von dort das Beringmeer zu überqueren, jenseits dessen die ungeheure Landmasse Sibiriens lag. Was sie dort erwartete, wusste Matt nicht exakt zu sagen.

Dort lag der gewaltige Krater, den der Komet in die Erde gestanzt hatte und der sich mit dem Wasser des Pazifik gefüllt hatte. Wie sie aus den Aufzeichnung der Internationalen Raumstation wussten, würden sie dort auf weitere Zivilisationen stoßen. Gerade an den Rändern des Kratersees wimmelte es von Leben. Welches Leben das aber war und ob es irgendwelchen Zwecken diente, wusste niemand. Diese Expedition sollte Klarheit bringen…

Aruula, Matthew Drax' Gefährtin auf dieser und vielen anderen gefahrvollen Reisen, kauerte auf dem mittleren der hintereinander angeordneten Sitze, hatte die Beine an sich gezogen und den Kopf auf die Seitenlehne gelegt.

Sie schien zu schlafen, aber dem war nicht so. Matt wusste nur zu gut, was ihr fehlte.

Aruula, deren Volk durch eine Laune der entarteten Natur mit telepathischen Fähigkeiten ausgestattet war, hatte diese im Zuge eines verhängnisvollen Experiments in El'ay verloren. Dieser Umstand machte der jungen Frau schwer zu schaffen und ließ sie bisweilen in regelrechte Depressionen versinken. Es musste dem Gefühl gleichkommen, plötzlich sein Gehör zu verlieren.

Matt drehte so weit es ging den Kopf der jungen Frau zu.

»Schläfst du?«, fragte er, um überhaupt etwas zu sagen.

Sie hob ein wenig ihr Haupt, und unter einem Vorhang aus wirrem, pechschwarzen Haar lugten traurige Augen hervor.

»Lass mich in Ruhe«, sagte Aruula leise.

»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Matt, die Zurückweisung ignorierend. Er kannte Aruula zu gut, um nicht zu wissen, dass sie in Wahrheit Gesellschaft bitter nötig hatte.

»Wie es mir geht?« Die Barbarin lachte freudlos. »Wie würde es dir gehen, wenn du in einem dunklen Raum eingeschlossen wärst, der weder Fenster noch eine Tür hat, die nach draußen führt? Wenn du nichts mehr sehen könntest und nichts mehr hören und das Gefühl hättest, dass dich der Schlund des Totenvogels verschlungen hat?«

Matt ahnte, dass sie in ihrer Niedergeschlagenheit maßlos übertrieb. Aber ihr das vorzuwerfen, hätte es nur noch schlimmer gemacht. »Gib nicht auf!«, sagte er deshalb. »Ich bin sicher, dass es bald besser wird.« Matt sah im Rückspiegel ihr Gesicht, und es war eine der wenigen Gelegenheiten, in denen er Tränen in ihren Augen erkannte.

Aruula war eine hartgesottene Kämpferin. Sie war bei einem Nomadenstamm aufgewachsen und hatte schon früh lernen müssen, ums Überleben zu kämpfen. Sie hatte mit blanker Klinge gegen mutierte Riesenratten gekämpft und Matt schon manches Mal die Haut gerettet.

In diesem Moment aber erschien sie ihm hilflos und verletzlich wie ein kleines Mädchen. Vor allem nachdem sie in Portland die Gruppe in eine Gefahr gebracht hatte, die sie mit ihrem Lauschsinn rechtzeitig hätte erkennen können.

In diesem Moment erscholl Aikos Stimme. »Land! Ich sehe Land…!«

Der Cyborg deutete nach Nord-Nordwest. Matt konnte mit den Augen eines Normalsterblichen noch nicht erkennen, was Aikos bionische Sinne bereits wahrnahmen. Er setzte die Sonnenbrille ab, die sie alle wegen der drohenden Schneeblindheit trugen, kramte das Fernglas hervor und warf einen Blick hindurch.

Tatsächlich. Aus der endlos scheinenden, von Eis überzogenen Ebene erhob sich ein Berg, bei dem es sich ganz offenbar um die Küste einer Insel handelte.

Matt rief sich das Kartenmaterial ins Gedächtnis, das er eingehend stud iert hatte, und kam zu dem Schluss, dass es eine der Königin-Charlotte-Inseln sein musste - jene Inselgruppe, die rund hundertfünfzig Meilen nordwestlich von Vancouver Island lag. Was bedeutete, dass sich der Eissegler exakt auf Parallelkurs zur Küste befand…

Die Brise frischte auf und blähte das Segel des Gefährts, beschleunigte seine Fahrt über das meterdicke Eis. Die Reise über den See konnte tückisch sein - immer wieder öffneten sich überraschend Spalten, manche davon so groß, dass sie den Segler verschlingen konnten.

Bisweilen waren Matt und seine Begleiter gezwungen gewesen, Umwege von mehreren Stunden in Kauf zu nehmen, um solche Gefahrenfelder zu umgehen - der Weg zur Insel jedoch schien frei zu sein. Kein Hindernis stellte sich ihnen in den Weg, und so kamen sie dem Eiland rasch näher, zeichneten sich seine Konturen immer deutlicher am Horizont ab.

Als Matt erneut durch den Feldstecher blickte und eine stärkere Vergrößerung wählte, erlebte er jedoch eine Überraschung.

Die Insel war nicht sehr groß, schien nur aus einem einzigen Berg zu bestehen, der sich aus der schimmernden Fläche des Eises erhob. Es konnte sich also nicht um die Königin-Charlotte-Inseln handeln.

Doch das war nicht die einzige Überraschung, die das rätselhafte Eiland bereit hielt. Je näher der Eissegler dem Berg kam, umso deutlicher erkannte Matt, dass etwas damit nicht stimmte.

»Das gibt es nicht!«, murmelte er.

»Was?«, erkundigte sich Aiko, und auch Aruula, die bislang teilnahmslos in ihrem Sitz gekauert hatte, richtete sich auf.

»Diese Insel scheint frei von Eis und Schnee zu sein! Ich sehe Bäume, Vegetation… Aber das ist unmöglich!«

Aruula, die keine Freundin langer Reden war, langte kurzerhand nach vorn, nahm ihm das Fernglas aus der Hand und warf selbst einen Blick hindurch. »Du siehst richtig«, sagte sie dann. »Da sind Bäume. Und… und…«

»Und was?«, wollte Matt ungeduldig wissen.

In diesem Moment gab auch Aiko ein verblüfftes Stöhnen von sich. »Das kann doch nicht wahr sein!«

Matt nahm das Fernglas von Aruula zurück und warf selbst einen Blick hindurch. »Du hast Recht - ich glaub’s auch nicht«, bestätigte er.

Die Nebelschwaden, die den Gipfel des Berges eben noch umgeben hatten, lichteten sich - und darunter wurde ein gewaltiges Bauwerk sichtbar, wie Matt noch keines gesehe n hatte. Jedenfalls nicht in dieser Zeit und nicht auf dem nordamerikanischen Kontinent…

Er erinnerte sich noch gut an Fotos von Tibet, von den Stätten der Mönche auf dem Dach der Welt. Eine fernöstliche, fremdartige Architektur, die auf hohen Felsengipfeln thronte.

Was er im Feldstecher sah, erinnerte ihn an diese Bilder.

Auf dem Gipfel des Berges erhob sich ein gewaltiges Bauwerk, das die Bezeichnung Festung durchaus verdiente - eine Ansammlung trutziger Mauern und Gebäude, die sich in asiatischer Tradition nach oben leicht verjüngten und zahllose quadratische Fenster besaßen. Die Dächer waren flach mit hochgezogenen Enden, was ebenfalls auf asiatische Erbauer schließen ließ.

»Was ist das?«, fragte Aruula atemlos.

»Eine fremde Festung«, gab Matt zurück, der seinen Blick nicht von der Insel wenden konnte. »Möglicherweise eine Stadt. Eine Niederlassung einer Kultur, die wir noch nicht kennen.«

»Halten wir weiter Kurs darauf?«, fragte Aiko.

»In jedem Fall.« Matt nickte. »Ich will wissen, was das ist und wer dort wohnt.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte die Barbarin, dabei jede einzelne Silbe betonend.

»Weshalb?«, wollte Matt wissen und schob sich die Sonnenbrille wieder über den Nasenrücken.

»Der Ort gefällt mir nicht. Eine Gefahr lauert dort, das kann ich deutlich fühlen.«

»Fühlen?« Matt hob die Brauen. »Ich dachte, du kannst nichts mehr fühlen?«

»Ich spreche nicht vom Lauschen«, klärte sie ihn auf. »Meine Instinkte funktionieren immerhin noch. Und die sagen mir, dass irgendwas nicht stimmt mit dieser Festung!«

Die Barbarin sagte das mit solcher Bestimmtheit, dass ihre Worte Matt nachdenklich machten. Schon oft hatten Aruulas Instinkte und ihr Gespür für gefährliche Situationen ihnen das Leben gerettet. Als Angehörige eines Naturvolkes war sie für Dinge dieser Art viel empfänglicher, auch ohne dass sie Gebrauch von ihren telepathischen Fähigkeiten machte.

»Wir werden vorsichtig sein, Aruula«, versprach er und sandte seiner Gefährtin ein aufmunterndes Lächeln.

Später dachte er oft an diesen Augenblick zurück, an dem er durch eine andere Entscheidung vieles hätte verhindern können.

Wenn er auf Aruulas Intuition gehört hätte…

Obwohl es aus der Ferne so ausgesehen hatte, als wäre die Insel bereits zum Greifen nah, dauerte es noch über eine Stunde, bis der Segler tatsächlich das Ufer des Eilands erreichte, das sich aus dem zugefrorenen Pazifik erhob.

Mit jedem Meter, den sich der Eissegler der Insel genähert hatte, war das Erstaunen der Crew noch angewachsen. Während ringsum die endlose Fläche des Eises schimmerte, lag das einsame Eiland wie von Kälte und Schnee unberührt da.

Einige knorrige Bäume erhoben sich am steilen und felsigen Ufer, umgeben von Strauchwerk und einzelnen Büscheln Gras.

Die karge Landschaft, die das untere Drittel des Berges einnahm, erinnerte Matt an spärlich bewachsene Tundra, die sich weiter oben zwischen fast senkrecht aufragenden Felsen verlor.

Auf den Felsen thronten die Gebäude, die Matt und seine Gefährten schon von weitem gesehen hatten. Aus der Nähe betrachtet wirkte die Festung noch um vieles eindrucksvoller als von fern. Gewaltige, von Nebelschwaden umgebene Türme standen dort auf dem Berggipfel und reckten sich in den fahlen Nachmittagshimmel.

»Kaum zu glauben«, sagte Matt. »Wer immer diese Festung erbaut hat, muss über eine weit fortgeschrittene Technik verfügen - anders lässt sich das Fehlen des Eises nicht erklären.«

»Es ist, als ob eine warme Glocke über der gesamten Insel läge«, fügte Aiko hinzu.

»Es ist unheimlich«, sagte Aruula. »Und es gefällt mir nicht. Lasst uns lieber von diesem Ort verschwinden.«

»Auf keinen Fall«, widersprach nun auch Aiko, dessen wissenschaftliches Interesse erwacht war. »Ich würde zu gerne herausfinden, was für dieses Phänomen verantwortlich ist.«

»Keine Sorge«, meinte Matt. »Wenn man uns feindlich gesonnen wäre, hätte man es uns längst wissen lassen.«

»In dem Sanatorium in Fresno war es zuerst auch ganz friedlich«, erwiderte die Barbarin. »Und du weißt ja, was dann passiert ist.«

Matt konnte nicht leugnen, dass sie Recht hatte - also hielt er den Mund. Als Aruula keine Antwort bekam, ließ sie sich zurücksinken und starrte stumm vor sich hin. Matt nahm an, dass sie einmal mehr versuchte, ihre Gabe zu bemühen und hinaus zu lauschen, doch ihrem frustrierten Gesichtsausdruck im Rückspiegel sah er an, dass sie wieder keinen Erfolg damit hatte.

Der Eissegler näherte sich den felsigen Klippen, die aus der erstarrten See ragten. Der Fuß der Steilküste war noch von Schnee bedeckt, aber auf ihrem Rand erhoben sich Büsche und Bäume.

Matt drosselte die Geschwindigkeit. Zwischen zwei großen Felsen, die eine Art natürliches Portal bildeten, hatte er eine Bucht ausgemacht, die er behutsam ansteuerte. Staunend betrachteten die drei Gefährten die vorbeigleitenden Felsen, blickten hinauf zu der Festung, die sich hoch oben auf dem Berg erhob.

Vom Scheitel der sichelförmigen Bucht, der nicht von Felsen gesäumt wurde, sondern in einen flachen Strand auslief, führte eine breite Treppe in steilen Serpentinen hinauf, geradewegs vor die Mauern der Burg.

Aruula machte kein Hehl daraus, dass ihr der Gedanke, dort hinauf zu gehen und anzuklopfen, ganz und gar nicht schmeckte.

Matthew Drax drosselte die Geschwindigkeit noch weiter.

Langsam glitt der Eissegler auf das Ufer zu, auf den Sand, der sich jenseits von Eis und Schnee erhob. Im nächsten Moment lief der Segler mit leisem Knirschen auf Grund und blieb stehen.

»Endstation!«, rief Matt bemüht fröhlich nach hinten. »Alles aussteigen. Die Toiletten befinden sich links und rechts des Strandes.«

Sie kletterten aus dem Rumpf des Seglers. Halb erwartete Aruula, dass der Strand und die Felsen, dass die ganze Insel zerplatzen würde wie eine Seifenblase, sobald sie sie betrat.

Doch der Boden unter ihren Füßen war fest.

Matt bückte sich und zog seine Handschuhe aus. Er berührte den Sand, ließ ihn durch sein Hände rieseln.

Kaum zu glauben. Es war feiner Sand wie zu Hause in Kalifornien - und er war warm…!

Aiko sicherte den Segler, band das Segel an den Mast und folgte Matt dann ebenfalls an Land. Aruula schulterte erst noch ihr Bihänder-Schwert. Sie bot einen so urwüchsigen wie aufregenden Anblick. Ihre schwarze Mähne hing ihr wild ins Gesicht, und das Fellkleid, das sie trug, lag so eng an ihrem Körper, dass es jede einzelne Rundung zur Geltung brachte.

»Was habt ihr?«, fragte Aruula ge nervt.

Matt ertappte sich dabei, dass er sie angestarrt hatte. Und was ihn noch mehr störte: Auch Aiko hatte Aruula einen Blick zugeworfen, in dem Matt mehr gesehen hatte als nur freundschaftliche Sympathie…

Matt schüttelte den Kopf und verbannte den Gedanken. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, waren kindische Eifersüchteleien. Sie hatten ein fremdes Eiland zu erforschen, von dem sie noch immer nicht wussten, welche Geheimnisse es barg.

Sie holten einige Ausrüstungsgegenstände und ihre Waffen aus dem Segler; Aruula ihr Schwert, Matt den Driller und Aiko seine Tak-02-Maschinenpistole, die er an einem Gurt über der Schulter trug. »Lasst uns gehen«, meinte Matt und nickte seinen Gefährten zu. Der lange Marsch über die Steintreppe begann.

Anders als Matt erwartet hatte, gestaltete sich der Aufstieg zur Burg alles andere als beschwerlich. Der eisige Wind, der beständig über die gefrorene Fläche der See strich, schien auf der Insel nicht zu existieren, und je weiter Matt, Aruula und Aiko hinauf stiegen, desto milder wurden die Temperaturen.

Die Vegetation der Insel bestand aus knorrigen kleinen Bäumen und Sträuchern, zwischen denen gelbes Gras in dicken Büscheln wuchs. Die zahllosen Steine, die den Hang übersäten, waren von Moosen und Flechten bewachsen.

Immer weiter wand sich die Treppe an dem steilen Berg empor, von dessen Höhe sich ein bizarrer Ausblick bot. Man stand im Warmen, auf einer von Steppenvegetation bewachsenen Insel, und blickte hinaus auf eine endlose Eisfläche, die irgendwo am fernen Horizont mit dem fahlen Himmel verschmolz.

Ein Bild wie aus einem Traum - und doch war das, was sie erlebten, die Realität.

»Du hattest Recht, Matt«, sagte Aiko, der sichtlich bemüht war, all das mit wissenschaftlicher Rationalität zu erfassen.

»Wer immer die Herren dieser Insel sind - sie müssen über eine erstaunliche Technik verfügen.«

»Tekknik«, echote Aruula, »oder böser Zauber.«

»Nach meiner Erfahrung gibt es so etwas wie Magie nicht«, belehrte Aiko sie lächelnd. »Magie ist etwas, womit die Menschen Dinge zu erklären versuchen, die ihr Begriffsvermögen übersteigen. Die Wissenschaft hingegen sucht nach Antworten.«

»Wissenschaft«, entgegnete Aruula mit unverhohlenem Spott, »ist nach meiner Erfahrung etwas, womit sich die Menschen trösten, weil sie den Gedanken nicht ertragen, dass es Dinge gibt, die sie nicht kontrollieren können.« Damit beschleunigte sie ihren Schritt und ließ den verblüfften Cyborg stehen.

Matt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Nimm’s dir nicht zu Herzen, Kumpel - wenn Aruula schlechte Laune hat, wird sie richtig fies…«

Endlich erreichten sie den obersten Absatz der Treppe, der in eine kleine Plattform mündete, von der sich ein noch eindrucksvollerer Ausblick auf das Umland bot. Unmittelbar vor den drei Inselbesuchern erhoben sich jetzt die trutzigen Mauern und Gebäude der Festung, deren konische Form den Eindruck noch verstärkte, dass sie sich schier endlos in den fahlen Himmel streckten.

Noch immer war auf den Mauern und hinter den zahllosen Fensteröffnungen niemand zu sehen.

Und was noch seltsamer war - es gab kein Tor, keinen Zugang, der ins Innere der Festung führte.

»Noch ein Rätsel«, stellte Aiko fest. »Wer, bitteschön, legt denn eine Treppe an und verzichtet dann auf den Eingang?«

»Eine gute Frage«, versetzte Aruula bissig. »Was sagt die Wissenschaft?«

»Es muss eine logische Erklärung dafür geben«, beharrte Aiko, während er suchend an den Mauern empor blickte. »Vielleicht ist die Treppe nicht der eigentliche Zugang zur Festung. Vielleicht dient sie nur rituellen Zwecken. Vielleicht ist das Tor auch verborgen…«

»Wir werden danach suchen«, schlug Matt vor.

»Einverstanden«, sagte Aiko. »Geh du mit Aruula links herum, ich werde…«

»Kommt nicht in Frage.« Matt schüttelte den Kopf. »Wir bleiben zusammen.«

»Wenn du meinst.« Aiko setzte sich in Bewegung, wollte den schmalen Felsenpfad betreten, der die Festung umlief - als Aruula plötzlich einen Schrei ausstieß.

Matt und Aiko fuhren herum, sahen ihre Begleiterin, die wie angewurzelt da stand… und auf das Tor deutete, das vor ihr in der Mauer prangte.

Ein großes, von hölzernen Türflügeln gesäumtes Tor, das weit offen stand und den Weg ins Innere der Festung freigab.

»Es war plötzlich da«, sagte Aruula tonlos. »Einfach so. Es ist vor meinen Augen erschienen.«

»Gegenbehauptung«, meinte Aiko skeptisch. »Ich würde sagen, es war die ganze Zeit schon da. Wir haben es nur nicht gesehen.«

»Wie ist so etwas möglich?« fragte Matt.

»Eine optische Täuschung möglicherweise. Ein geschickter Trick, um unliebsame Besucher fern zu halten.«

»Nun«, meinte Matt, »offensichtlich sind wir willkommen, sonst würde man uns nicht den roten Teppich ausrollen.«

»Wir sollten diese Festung nicht betreten«, sagte Aruula, die noch immer wie gemeißelt stand und in das Ungewisse Dunkel jenseits des Tores blickte. »Was immer dort ist, es gefällt mir nicht.«

»Unsinn«, widersprach Aiko. »Matt hat Recht. Wenn die Bewohner dieser Festung uns angreifen wollten, hätten sie längst Gelegenheit dazu gehabt.«

»Wir müssen wissen, was hier los ist«, bekräftigte Matt.

»Diese Leute scheinen über technische Möglichkeiten zu verfügen, die möglicherweise noch über denen des Weltrats liegen. Wir können es uns nicht leisten, das einfach zu ignorieren.«

Dieses Argument leuchtete auch Aruula ein. Zögernd setzte sich die Barbarin in Bewegung und trat auf den dunklen Eingang zu, nicht ohne dabei ihr Schwert aus der Rückenhalterung zu ziehen und beidhändig umklammert vor sich her zu tragen.

Matt und Aiko folgten ihrem Beispiel nicht - noch gab es schließlich kein Anzeichen für eine Bedrohung. Dafür zückten sie die Taschenlampen, die sie bei sich trugen. Ihr Lichtschein schnitt fahle Kegel in das Dunkel auf der anderen Seite der mächtigen Pforte.

Vorsichtig traten die drei Gefährten ein.

Vor ihnen lag ein breiter, von massiven Steinwänden gesäumter Korridor, der tief ins Innere der Festung zu führen schien. Von den Bewohnern war weit und breit nichts zu sehen.

Aiko schaltete seine optischen Implantate in den Thermomodus, der es ihm ermöglichte, seine Umgebung in Wärmebildern wahrzunehmen.

»Nichts«, sagte er. »Kein Lebewesen weit und breit.«

»Na schön…« Matt nickte, und vorsichtig gingen sie den Korridor hinab. Matt und Aiko sicherten dabei die Flanken, während Aruula in der Mitte schritt, ihr Schwert in den Händen.

Am Ende des Ganges gelangten sie auf einen zweiten Korridor, der rechtwinklig zum ersten verlief. Erneut unterzog Aiko den Gang einer wärmesensorischen Überprüfung - erneut, ohne fündig zu werden.

Spontan entschieden sich die drei Gefährten für eine Richtung.

Wie zuvor war der Korridor zwar verlassen, doch schien es noch nicht lange her zu sein, dass Menschen hier gewesen waren. Es gab weder Staub noch Spinnweben, und das Mauerwerk zeigte keinerlei Spuren von Verfall. Eher das Gegenteil war der Fall - die Steine waren sauber und so nahtlos aneinander gefügt, dass es schwer fiel zu glauben, die Festung sei ohne Maschinen errichtet worden.

Es war ein weiterer Anhaltspunkt dafür, dass die Herren dieser Insel über fortschrittliche Technologien verfügten. Die Frage war nur - wo hielten sie sich verborgen?

»Hallo?«, fragte Matt in das Halbdunkel, in das sich die Lichtkegel der Lampen bohrten.

Er erhielt keine Antwort - nur das Echo seiner eigenen Stimme geisterte dutzendfach zurück, bis es zwischen den Wänden verhallte.

»Wer immer die sind«, sagte Aiko leise, »sehr gesprächig sie jedenfalls nicht.«

»Ihr solltet nicht so viel reden«, mahnte Aruula, die ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengt hatte, mit denen sie die Umgebung wachsam taxierte. »Vielleicht ist man schon dabei, uns zu belauschen.«

»Und wenn schon«, versetzte Aiko. »Dann erfahren sie nur, dass mich das Geheimnis dieser Insel mehr und mehr fasziniert. Ich möchte wissen, auf was wir hier gestoßen sind.«

Der Cyborg, dessen Nachtsicht ihn in der Dunkelheit ein ganzes Stück weiter sehen ließ als Matt und Aruula, schritt kräftiger aus. Seine Begleiter folgten ihm durch eine Reihe von Korridoren, die in immer neue Gänge und Abzweigungen mündeten. Bald führten Stufen in die Tiefe und dann wieder hinauf, endeten auf weiteren Korridoren, die immer tiefer ins Innere der Festungsanlage führten.

Matt war froh, dass Aikos kybernetisch erweitertes Gedächtnis keine Probleme damit haben würde, sich an den Weg aus diesem Labyrinth zu erinnern - er selbst hatte schon jetzt hoffnungslos die Orientierung verlo ren, und Aruula schien es nicht anders zu gehen. Zu verwirrend war die Vielzahl von Gängen und Fluchten, denen sie gefolgt waren, zu ähnlich sahen sich die einzelnen Korridore in ihrer makellosen Bauweise.

Die ganze Szenerie hatte etwas Surreales, fast Unheimliches, auch wenn Matt das niemals offen ausgesprochen hätte. Aruula war auch so schon nervös genug, und der Umstand, dass sie von ihrer Fähigkeit zu lauschen keinen Gebrauch machen konnte, setzte ihr noch mehr zu.

Dennoch war Matt froh, als sie unvermittelt das Labyrinth der Korridore hinter sich ließen und in eine große Halle gelangten.

Der Raum besaß einen quadratischen Grundriss, dessen Kantenlange rund fünfzig Meter betragen mochte. Der Boden war mit glatt gehauenem Stein gepflastert, die hohe Decke bestand aus dunklem Holz, das sich in einer kühnen Konstruktion über der Halle spannte.

Woher die Erbauer dieser Burg all das Material genommen hatten, um derlei architektonische Wunder zu vollbringen, war die nächste Frage, die sich Matt stellte - die x-te auf einer Liste, die immer länger und länger wurde und auf die es noch keine Antworten gab.

Immerhin sahen sie zum ersten Mal wieder Tageslicht. Knapp unterhalb der Decke, in etwa zwanzig Metern Höhe, umliefen jene quadratischen Fenster, die sie von auß en gesehen hatten, die Wände und ließen Schäfte von orangerotem Sonnenlicht in die Halle fallen.

Demnach war die Sonne bereits im Untergehen begriffen - sie hatten mehr als drei Stunden in der Festung zugebracht, ohne dabei auf eine Menschenseele zu stoßen oder irgendwelche Antworten zu bekommen.

»Ich schlage vor, wir schlagen hier unser Nachtlager auf«, sagte Matt. »Hier drin ist es wärmer als draußen auf dem Segler.«

»Das ist keine gute Idee.« Aruula schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht bleiben. Lasst uns zurückgehen und im Segler übernachten.«

»Keine Sorge«, meinte Matt. »Wir werden abwechselnd Wache halten. Da wir nicht wissen, was es mit dieser Insel auf sich hat, können wir ebensogut hier bleiben wie draußen. Mit dem Unterschied, dass wir hier nicht frieren werden - zum ersten Mal seit Tagen.«

»Ganz bestimmt nicht«, stimmte Aiko zu, der seinen Blick durch die Halle hatte schweifen lassen. »Dort in der Ecke ist Feuerholz. Ich werde uns damit ein hübsches Feuerchen machen.«

Matt widersprach nicht, denn er wusste, dass das Feuer Aruula beruhigen würde. Obwohl die junge Frau nun schon so lange bei ihm war, obwohl sie seine Sprache gelernt hatte und in den Errungenschaften der Technik nicht mehr nur böse Zauber sah, gab es auch Seiten an ihr, die noch archa ischem Denken verhaftet waren. Die leuchtende Kraft des Feuers und der Glaube daran, dass es natürliche wie übernatürliche Gegner fern halten würde, gehörten dazu.

Zögernd ließ die Barbarin ihr Schwert sinken und half Aiko dabei, das Feuerholz zu holen und in der Mitte der Halle zu einem Haufen aufzuschichten. Insgeheim gestand sich Matt ein, dass es nicht gerade gute Sitte war, im Wohnzimmer eines fremden Hauses ein Feuer zu entfachen, aber bislang waren sie nicht auf die Herren dieser Festung gestoßen, und vielleicht gab es sie ja auch gar nicht. Vielleicht hatte sie irgendjemand – oder irgendetwas - gezwungen, die Insel zu verlassen…

Auch Aruula und Aiko schienen sich ihre Gedanken darüber zu machen, was die Erbauer dieser Festung betraf. Keiner der drei sprach viel, während sie am Feuer saßen und von dem Dörrfleisch aßen, das sie aus dem Gleiter mitgenommen hatten.

Matt meldete sich freiwillig zur ersten Wachschicht. Aruula, die vorgab, ohnehin kein Auge zutun zu können, blieb weiter am Feuer sitzen, während sich Aiko auf seine Felljacke legte, um seine Körperkräfte zu regenerieren.

In diesem Moment geschah es.

Die drei Eindringlinge erhielten Besuch…

***

Die Gestalt, die aus den flackernden Schatten trat, die das Feuer an die Wände der Halle warf, war plötzlich da. Niemand hatte sie kommen sehen; weder Aikos kybernetisch erweiterte Sinne noch Aruulas geschultes Gehör hatten etwas wahrgenommen.

Unvermittelt stand der Mann am Lagerfeuer und blickte stumm und ausdruckslos auf sie herab.

Seine Gestalt war groß, geradezu hünenhaft. Ein weiter Mantel von dunkelroter Farbe wallte an ihm herab. Die Züge des Mannes waren deutlich asiatisch, mit mongolischem Einschlag.

Langes schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht, und seine Oberlippe zierte ein Schnauzbart, dessen spitze Enden weit herunter hingen. Auf dem Kopf des Mannes ruhte eine kunstvoll gefertigte Mütze aus Fell, unter deren schmaler Krempe ein stechendes Augenpaar die Besucher aufmerksam musterte.

Einen Moment lang waren Matt, Aruula und Aiko starr vor Schreck.

Dann reagierte jeder auf seine Weise.

Matt erhob sich bedächtig, um dem waffenlosen Fremden zu erklären, dass sie keine bösen Absichten hatten. Aruula griff nach ihrem blanken Schwert, das neben ihr auf dem Boden lag.

Und Aiko aktivierte seine bionischen Erweiterungen, um den Fremden zu analysieren.

Doch schon im nächsten Moment war der unerwartete Besucher wieder verschwunden - so schnell und unvermittelt, wie er erschienen war. Vor den Augen der drei Freunde löste er sich einfach in Luft auf.

»Verdammt«, knurrte Matt, »was…?«

»Zauberei!«, rief Aruula.

»Hightech!«, warf Aiko ein.

»Was immer das gerade war«, meinte Matt, »wir wissen jetzt, dass wir nicht alleine in dieser Festung sind. Und dass man uns sehr wohl beobachtet.«

»Das eben war ein Zeichen! Aruula sagt, wir sollten gehen!«

»Und ich sage, wir sollten bleiben«, beharrte Aiko. »Das war keine Zauberei, ganz sicher nicht. Es muss eine rationale Erklärung dafür geben.«

»Konntest du etwas feststellen?«, wollte Matt wissen.

»Nein, dafür war der Kerl zu schnell verschwunden. Aber spontan würde ich sagen, dass es sich um irgendeine Art von holografischer Projektion gehandelt haben muss.«

»Es war ein Geist«, vermutete Aruula. »Diese ganze Festung ist verflucht…«

Misstrauisch blickte sich Matt in der Halle um. Die Sonne war untergegangen, sodass der Schein des Feuers das einzige Licht war, das den gewaltigen Raum erhellte.

Matt hielt nicht allzu viel von Aruulas Geister- Theorie.

Andererseits überzeugte ihn auch nicht Aikos Erklärungsversuch. Der Mann war keine Projektion gewesen, kein dreidimensionales Bild, sondern wirklich und aus Fleisch und Blut. Er hatte unmittelbar vor Matt gestanden, ihm für einen kurzen Moment in die Augen geblickt - ein lebloses Bild tat so etwas nicht.

Matt kam zu dem Schluss, dass weder Aruula noch Aiko Recht hatten mit dem, was sie sagten.

Vermutlich lag die Wahrheit irgendwo dazwischen…

***

Zur Zeit des großen Eises

Kanghai Khan stieg die Stufen hinab, die sich vor ihm erstreckten, immer tiefer unter das Eis, das seiner Expedition zum Verhängnis geworden war. Doch was waren all die Opfer, die er gebracht hatte, was waren Menschenleben im Vergleich zu dem Preis, der ihn jetzt erwartete?

Mit jedem Schritt, den sich Kanghai Khan weiter in die Tiefe begab, wuchs seine Zuversicht, dass dies das Land war, das er hatte finden sollen, jener geheime Ort, an den die Götter ihn gerufen hatten!

Er sollte derjenige sein, dem es vergönnt war, als erster Mensch Shrang-ala zu betreten. Shrang-ala, das verlorene Reich der Götter! Das Paradies, in das andere erst gelangten, wenn sie den Weg des Kriegers gegangen und einen tapferen und ehrenvollen Tod gestorben waren.

Plötzlich überkam Kanghai Khan ein schrecklicher Gedanke.

Was, wenn er bereits tot war? Wenn er sich nur noch am Leben wähnte, in Wahrheit jedoch die Grenze zum Jenseits bereits überschritten hatte?

Er erinnerte sich, dass er im Schnee zusammengebrochen war, dass sich die Kälte überall in ihm ausgebreitet hatte - bis er plötzlich jenen Baum gesehen hatte. Jenen blühenden Baum inmitten einer Wüste aus Eis, der ihm den Weg nach Shrang-ala wies…

Kanghai Khan blieb stehen.

Der Verdacht, der in ihm keimte, war so schrecklich, dass er ihn sofort überprüfen musste. Entschlossen zückte er den kurzen Dolch, der an seinem breiten Gürtel hing und der die letzte Waffe darstellte, die ihm noch geblieben war. Seine Lanze, seinen Bogen und sein Krummschwert hatte er in der Eiswüste zurückgelassen. Gegen Feinde wie den vernichtenden Wind und die erbarmungslose Kälte waren sie nicht von Nutze n.

Zitternd hielt Kanghai Khan den Dolch in seiner Rechten, während er mit den Zähnen die Fellstreifen von seiner anderen Hand zerrte.

Wenn er tot war, dann würde er keinen Schmerz mehr empfinden. Wenn er tot war, würde er nicht mehr bluten…

In einem jähen Entschluss griff der Khan mit seiner bloßen Hand in die Klinge des Dolchs und drückte sie tief seine Handfläche.

Der Schrei, den er ausstieß, war ein Ausruf des Glücks.

Er spürte den Schmerz, was bedeuten musste, dass er noch am Leben war. Kanghai Khan öffnete seine zitternde Hand, blickte dankbar auf das helle Blut, das aus der Wunde quoll.

Der Bewies dafür, dass er noch lebte.

Er empfand Schmerz und er blutete. Mehr brauchte er nicht zu wissen.

Rasch steckte er den Dolch ein und wickelte die Fellstreifen wieder um seine Hand. Dann setzte er seinen Weg fort, weiter hinab durch den Höhlengang, der immer tiefer unter das Eis führte.

Das Leuchten, das er zu Beginn gesehen und das ihm den Weg gewiesen hatte, verstärkte sich dabei, und immer deutlicher hatte Kanghai Khan das Gefühl, von etwas angelockt zu werden.

Es mussten die Götter sein, die ihn riefen…

***

300 Jahre später

Matt war erleichtert, als nach der kurzen Dämmerphase, die in diesen Regionen und jetzt im Sommer die kurze Nacht darstellten, sanfte Strahlen von Licht durch die quadratischen Fensteröffnungen fielen und verrieten, dass der neue Tag angebrochen war.

Weder er noch seine Gefährten hatten ein Auge zutun können.

Alle drei hatten sie am Feuer gesessen und schweigend Wache gehalten für den Fall, dass der plötzliche Besucher sich noch einmal zeigte.

Doch es war ruhig geblieben. Die ganze Ruhezeit über hatte die Erscheinung - oder was immer es gewesen war - sich nicht mehr gezeigt, und als der Morgen dämmerte, hätte man glauben können, alles wäre nur ein böser Traum gewesen - hätten nicht alle drei diesen Traum gehabt…

Das Feuer war herunter gebrannt. Um die Glut sitzend, nahmen Matt und seine Freunde ein karges Frühstück zu sich, ehe sie ihren Erkundungsgang durch die Festung fortsetzten - und ihre Suche nach den geheimnisvollen Herren dieser Insel.

»Hallo?«, rief Matt noch einmal laut, ehe sie die Halle verließen. »Ich nehme an, dass Sie uns sehen und hören können! Ich möchte Ihnen sagen, dass wir in Frieden kommen! Wir sind Forscher, Reisende auf dem Weg nach Norden…!«

Er warf Aiko einen fragenden Blick zu, der wiederum seine kybernetisch verbesserten Sinne bemühte. Das Kopfschütteln des Cyborg gab ihm zu verstehen, dass auch Aiko nichts ausmachen konnte.

Sie verließen die Halle durch den Gang, der auf die gegenüber liegende Seite mündete. Im Gegensatz zu den Korridoren, die sie am Vortag durchschritten hatten, wurde dieser von zahlreichen Oberlichtern gesäumt, die zwar zu hoch waren, um hinaus zu blicken, aber immerhin Tageslicht einfallen ließen.

Matt nahm an, dass sich die Halle in einem der großen Türme befand, die sie von außen gesehen hatten, und dass sie sich jetzt auf einer der mächtigen Mauern fortbewegten, die die Festung umliefen. Offenbar hatten sie sich vom tief gelegenen Eingang in die oberen Stockwerke der Anlage empor gearbeitet.

Sie sprachen nur wenig, während sie die Gänge passierten, deren Wände so makellos und neu wirkten, als wäre die Festung eben erst erbaut worden. Nur Aiko gab hin und wieder Kommentare zur Lage ab, Aruula hingegen schwieg in stummem Protest. Für sie stand nach wie vor fest, dass der ungebetene Besucher vom Vorabend ein Geist gewesen war - und dass es ein verhängnisvoller Fehler war, noch länger in dieser verwunschenen Festung zu bleiben.

Matt versuchte möglichst keine Partei zu ergreifen. Wenn sie das Rätsel dieser Insel lösen wollten, mussten sie zusammenarbeiten und durften ihre Kräfte nicht in kleinlichen Streitigkeiten aufzehren.

Erneut schritten sie durch einer endlose Folge langer Gänge und durch Hallen, die ebenso groß und leer waren wie jene, in der sie geschlafen hatten. Schließlich gelangten sie wieder auf Gänge, in denen es kein Tageslicht gab. Erneut mussten Matt und Aiko ihre Lampen einsetzen. Matt ging voraus, während Aiko die Nachhut bildete. Aruula blieb in ihrer Mitte, das blank gezogene Schwert in der Hand, das sie seit Betreten der Festung nicht mehr weggesteckt hatte.

Der Gang, der vor ihnen lag, war schnurgerade und so lang, dass der Lichtschein der Lampe nicht bis an sein Ende drang.

Wachsam ging Matt voraus und merkte plötzlich, wie ihn ein ungutes Gefühl beschlich.

Vielleicht lag es an Aruula, deren sichtliche Unruhe auch auf ihn überzugreifen begann, vielleicht war es tatsächlich eine Ahnung, die ihn warnte. Plötzlich hatte Matthew Drax das Gefühl, dass Gefahr im Verzug war - und noch ehe er auf die innere Stimme reagieren konnte, die ihn warnte, passierte es.

Es war nur ein leises Zischen, ein Luftzug, den er spürte - und plötzlich war er allein im Gang!

»Hey!«

Matt, der aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrgenommen hatte, fuhr herum - doch statt seinen beiden Gefährten sah er sich einer Wand aus massivem Stein gegenüber.

»Aruula? Aiko?«

Sein Verstand brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, weshalb seine Begleiter so plötzlich verschwunden waren.

Sie waren nicht wirklich weg. Vermutlich befanden sie sich noch immer in dem langen Korridor, genau wie er selbst. Aber plötzlich war da diese massive Wand, die sie voneinander trennte!

Matt hämmerte mit den blanken Fäusten gegen die Mauer.

»Aruula! Aiko!«

Er bekam keine Antwort. Den massigen Steinen nach zu urteilen, aus denen die Mauer bestand, war sie wenigstens einen Meter dick.

Spontan kam ihm eine andere Idee. Er begann mit dem Knauf seines Messers gegen die Mauer zu schlagen und das berühmteste aller Morsezeichen zu geben, um auf sich aufmerksam zu machen.

S-O-S

Doch wieder erhielt er keine Antwort

»Verdammter Mist.«

Matt unternahm noch zwei erfolglose Versuche. Dann gab er es auf, mit seinen Kameraden in Kontakt treten zu wollen. Er musste versuchen, auf andere Weise zu ihnen zu gelangen…

Daran, wie diese Wand plötzlich hatte auftauchen können, verschwendete Matt im Augenblick keinen Gedanken. Offenbar war es eine Falle gewesen, aber solange er keine Informationen hatte, aus denen sich eine Theorie entwickeln ließ, brauchte er es gar nicht erst zu versuchen.

Die Wand war da, eine im wahrsten Sinn des Wortes unverrückbare Tatsache. Matt konnte nur hoffen, dass es seinen Gefährten gut ging - denn dass diese Mauer zufällig erschienen war, glaubte er keine Sekunde. Jemand hatte ihn bewusst von den anderen getrennt. Die Frage war nur, wer dieser Jemand war. Etwa der Typ, der ihnen gestern Abend am Feuer erschienen war?

Matt wusste es nicht. Im Augenblick war sein ganzes Streben darauf gerichtet, Aruula und Aiko wiederzufinden. Kein leichtes Unterfangen in einem wahren Labyrinth von Gängen und Korridoren…

Im Lichtkegel der Taschenlampe suchte Matt die Wände ab. In etwa zwanzig Metern Entfernung zweigte ein Quergang nach rechts ab. Matthew folgte ihm vorsichtig, prägte sich dabei den Weg genau ein. Die Lampe hielt er jetzt in seiner Linken, wahrend seine Rechte auf dem Griff des Drillers lag - nur für den Fall, dass er wieder Besuch erhielt.

Allmählich begann er Aruulas Misstrauen, was diesen Ort betraf, zu teilen…

Matt brauchte nicht weit zu gehen - nach etwa dreißig Metern stieß er erneut auf einen Quergang, der seinen Korridor kreuzte.

Wieder bog er nach rechts ab und schöpfte jähe Hoffnung.

Er erinnerte sich, vorhin, als er mit Aruula und Aiko noch zusammen gewesen war, die Mündung eines Korridors passiert zu haben, der von rechts gekommen war. Wenn er jetzt also auf einen weiteren Gang stieß, der nach rechts abbog, würde er zwangsläufig wieder mit ihnen zusammentreffen müssen…

Matt ging weiter durch die Dunkelheit, die der Lichtkegel der Lampe nur unzureichend vertrieb - und ballte triumphierend die Faust, als er wirklich auf einen weiteren Gang nach rechts stieß.

»Aruula! Aiko!«

Er verfiel in Laufschritt, hastete den Gang hinab, der in kurzer Distanz tatsächlich auf den breiten Hauptkorridor mündete.

Schon wollte Matt aufatmen, als er den Hauptgang erreichte - und feststellen musste, dass Aiko und Aruula nicht hier waren.

Und nicht nur das: Er befand sich auch nicht auf der anderen Seite der Wand, wie er erwartet hatte, sondern genau dort, wo er vorhin gewesen war. Deutlich erkannte er die Spuren, die der Griff seines Messers im Stein hinterlassen hatte.

Wie war so etwas möglich?

Verblüfft blickte Matt sich um und versuchte zu begreifen. Es gelang ihm nicht.

Noch einmal ging er die Strecke ab, folgte jeder Abzweigung nach rechts - und fand sich am Ausgangspunkt wieder.

»Verdammt, wie kann das sein?«

Matt zögerte, nahm noch einmal erfolglos die massive Wand in Augenschein, ehe er für sich beschloss, dass er hier nichts mehr ausrichten konnte. Da auch der Quergang keinen Erfolg versprach, blieb ihm nichts übrig, als weiter den Korridor hinab vorzustoßen, ins dunkle Ungewisse, das dort lauerte. Vielleicht würde sich irgendwo ein Gang finden, der zurück zu Aruula und Aiko führte.

Schon nach kurzer Zeit endete der Gang, und Matt gelangte in einen Raum mit quadratischen Abmessungen. Im Gegensatz zu der Halle, in der sie geruht hatten, war dieser Raum niedrig und gedrungen. Ansonsten war er leer wie alle anderen, die Matt bislang durchquert hatte, und es zweigten drei weitere Gänge von ihm ab, einer in jede Himmelsrichtung.

Nachdem er mit den rechten Korridoren nicht sehr viel Glück gehabt hatte, entschied sich Matt spontan für den linken. Er folgte dem Gang, der enger und schmaler war als die anderen, durch eine Reihe von Windungen. Schließlich verbreiterte sich der Gang und mündete in einen weiteren Raum.

Matts Verblüffung kannte keine Grenzen, als er sich erneut in einem niedrigen, quadratischen Raum wiederfand, von dem vier Gänge abzweigten, einer in jede Richtung.

»Ist das der Gleiche wie vorhin?«, fragte er sich selbst, »oder ein anderer…?«

Er beschloss die Probe aufs Exempel zu machen. Rasch kniete er nieder und zückte sein Messer. Mit der Klinge ritzte er ein

»X« in den steinernen Boden und erhob sich wieder. Diesmal nahm er den mittleren Korridor.

Erneut verengte sich der Gang und führte Matt durch eine Reihe von Windungen. Bald stieg der Stollen an, dann fiel er wieder ab, und irgendwann endete er in einen Raum mit vier Wänden, vier Gängen - und einem »X« auf dem Boden.

Er war im Kreis gegangen, zwei Mal hintereinander! Wenn man diesen Stollen folgte, fand man sich am Ende wieder dort, wo man begonnen hatte.

»Wie in einem Irrgarten«, murmelte Matt vor sich hin. Aus Frustration wurde allmählich Furcht.

Was, wenn es kein Entrinnen mehr aus diesem Labyrinth gab?

Wenn er hier herumirren würde, bis er verdurstete?

Oder - und dieser Gedanke führte wieder eine vage Hoffnung mit sich - unterzog man ihn irgendeinem perversen Test? Wurde er heimlich beobachtet?

In seine Überlegungen hinein hörte er plötzlich Schritte. Leise, schlurfende Schritte auf steinernem Boden, die unverkennbar aus einem der vier Korridore drangen.

Matt zögerte keinen Augenblick. Vielleicht würde er ja nun endlich einen der geheimnisvollen Herren dieser Festung zu sehen bekommen…

Er zückte seine Waffe und betrat den Gang, aus dem er die Schritte vernahm. Dabei bemühte er sich, möglichst leise zu gehen, um sich nic ht zu verraten. Möglicherweise gelang es ihm, einen der Kerle zu überraschen und zu schnappen. Wer immer sie waren - sie waren ihm einige Erklärungen schuldig.

Die Schritte entfernten sich! Matt erhöhte sein Tempo, um aufzuholen. Fast gleichzeitig merkte er, dass auch derjenige, dem er folgte, schneller ging.

Plötzlich ein Schatten an der Wand, der sich gegen das Licht seiner Lampe abzeichnete.

»Halt! Stehenbleiben!«, stieß Matt hervor. Als der Schatten blitzschnell verschwand, begann auch er zu laufen, versuchte den Fremden einzuholen. Ob er dabei Geräusche machte oder nicht, war ihm jetzt egal.

Die fremden Schritte beschleunigten sich im gleichen Maße, in dem es seine eigenen taten. Matt rannte so schnell er konnte, hetzte keuchend durch den sich windenden Stollen - um sich plötzlich wieder in dem quadratischen Raum wiederzufinden.

Ein rascher Blick im Laufen - er sah den Schatten im rechten Gang verschwinden. Matt stieß eine Verwünschung aus und hetzte dem Fremden hinterher.

Die wilde Verfolgungsjagd durch die schmalen Gänge ging weiter. Mehrmals konnte Matt den Schatten des anderen vor sich sehen, hatte das Gefühl, dass er ihn jeden Augenblick einholen konnte. Seine Stiefel flogen stampfend über den steinernen Boden.

»Verdammt! Bleib stehen…!«

Keuchend rannte er den Gang hinab, glaubte mehrmals, den Schatten und seinen Besitzer eingeholt zu haben und nur noch nach ihm greifen zu müssen - doch jedesmal entzog sich er sich seinem Zugriff, als wäre es tatsachlich nur ein körperloser Schatten, den man nicht fassen konnte.

Schließlich erreichte Matt wieder den quadratischen Raum.

Nach Atem ringend blieb er stehen und lauschte - und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass auch der andere stehen geblieben war, weit entfernt auf der gegenüber liegenden Seite.

Matt machte ein, zwei Schritte vorwärts, und auch der andere bewegte sich wieder. Er blieb stehen - der andere tat es ihm gleich.

Ein Verdacht überkam Matt, den er sofort überprüfen wollte.

Er sprang in die Luft, machte einen Satz nach vorn - und sah sein Gegenüber vorspringen.

»O Scheiße«, knurrte Matt und fuhr sich durch das schweißnasse Haar. »Reife Leistung, Matt. Du hast dich selbst verfolgt. Ich weiß nicht, wie sie das fertig bringen - aber ich laufe mir selbst hinterher.«

Noch ein weiteres Rätsel, für das es keine Lösung gab. Und seinem Ziel, seine Freunde zu finden, war er trotz all der Rennerei keinen Schritt näher gekommen.

Er schaltete die Lampe ab und setzte sich in der Mitte des Raumes nieder. Er musste Energie sparen; nachdenken konnte er auch im Dunkeln. Wenn die Lampe ausging, ehe er aus diesem Labyrinth herausgefunden hatte, war er verloren…

Was, um alles in der Welt, ging in dieser Festung vor? Ein Mann, der seinem eigenen Schatten folgte und dabei immer im Kreis rannte… legten es die Herren dieser Festung darauf an, ihn in den Wahnsinn zu treiben?

Es war offensichtlich, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Die ganze Festung schien ein riesiges Labyrinth zu sein, das irgendwie über die Fähigkeit zu verfügen schien, sich selbst zu manipulieren und zu verändern.

Anders war es nicht zu erklären, dass plötzlich massive Wände standen, wo zuvor noch keine waren, dass Korridore ihren Verlauf änderten und stets nur an ihren Ausgangspunkt zurück führten.

Das alles war überaus seltsam, und so sehr Matt seine grauen Zellen bemühte - er wurde einfach nicht schlau daraus. Er ertappte sich dabei, dass er mehr und mehr Aruulas Version favorisierte. »Diese ganze Festung scheint verhext zu sein. Ich hätte verdammt noch mal auf Aruula hören sollen…«

Plötzlich erklangen wieder Schritte.

Matt fuhr hoch, schaltete die Lampe an. Diesmal hatte er sich nicht bewegt, also konnten es unmöglich die Schritte seines

»Doppelgängers« sein!

Sie klangen seltsam schlurfend und drangen aus dem Korridor, vor dessen Einmündung er saß - und erneut sah Matt einen Schatten an der Stollenwand.

Und diesmal war es nachweislich nicht sein eigener…

***

»Meerdu!«

In seltenen Fällen, wenn Wut und Frustration sie überkamen, verfiel Aruula wieder in ihre alten Sprachgewohnheiten. Im Dialekt der Wandernden Völker gab sie wüste Flüche von sich, während sie gegen die Wand schlug und trat, die unvermittelt in der Mitte des Korridors aufgetaucht war und sie und Aiko von Matt getrennt hatte.

»Es hat keinen Zweck«, sagte Aiko. »Diese Mauer besteht aus massivem Stein. Ich kann Matts Wärmestrahlung dahinter nicht ausmachen, also muss sie wenigstens einen Meter dick sein.«

Die junge Frau schloss ihre Augen und unterdrückte ihren Zorn. »Na, und was sagst du jetzt?«, wandte sie sich an Aiko.

»Kannst du das etwa auch mit Wissenschaft erklären?« Noch einmal schlug sie gegen den massiven Stein.

Aiko schaute nicht gerade glücklich drein. »Ich gebe zu, dass es schwer zu erklären ist. Aber ich bleibe dabei: Für all das muss es eine rationale Erklärung geben.«

»Bist du sicher?« Aruula lachte freudlos. »Mir kannst du nichts vormachen, Aiko. Du klammerst dich doch nur deshalb an die Wissenschaft, weil sie dir hilft, deine Ängste zu tarnen. Du bist auf dem besten Wege, wie dein Vater zu werden!«

Das saß! Der Cyborg öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern - aber es fiel ihm keine passende Antwort ein. So wie Miki Takeo zu werden - ein voll technisierter Androide, der seine Menschlichkeit verloren hatte - war so ziemlich das Letzte, was er wollte.

Aruula merkte, dass sie zu weit gegangen war. Sie berührte Aiko an der Schulter. »Entschuldige; ich wollte nicht…«

»Schon gut.« Er legte seine Hand auf die ihre und drückte sie leicht. Dann seufzte er und befreite sich von den düsteren Gedanken. Fürs Erste. »Wir sollten uns jetzt auf die Suche nach Matt machen. Es muss einen Weg um diese Mauer herum geben, und wir werden ihn finden.«

»Einverstanden«, sagte Aruula. Noch vor einer Stunde hatte sie dafür plädiert, die Festung so schnell wie möglich zu verlassen - doch ohne Maddrax hätten sie keine zehn Pferde von hier fortgebracht.

Aiko zückte sein Messer, trat an die Wand und begann etwas in das Gestein zu ritzen. Ein Stück Stein brach ab und kullerte zu Boden.

»Was machst du da?«, wollte Aruula wissen.

»Ich hinterlasse eine Nachricht für Matt. Er wird denselben Gedanken haben wie wir. Sollte er es schaffen, vor uns einen Weg auf die andere Seite zu finden, soll er hier auf uns warten.«

»Gute Idee«, stimmte Aruula zu, während sie aus schmalen Augenschlitzen ihre Umgebung taxierte.

»Du wirst sehen, es gibt eine Erklärung für all das hier«, meinte der Cyborg. Er trat zurück und hob das Steinchen auf, das aus der Mauer gebrochen war. Er drehte es zwischen den Fingern, aber es war ein ganz normaler Stein.

»Allerdings gibt es die«, schnaubte Aruula. »Dies ist keine Festung, sondern ein Ungeheuer. Es lebt - und es hat Maddrax verschlungen…«

Aiko seufzte und setzte zu einer Erwiderung an, ließ es dann aber doch bleiben. Wenn Aruula weiter ihrem Aberglauben frönen wollte - sollte sie doch. Er verließ sich lieber auf Fakten.

»Gehen wir«, sagte er und schnippte den Stein über die Schulter.

Es blieb still. Kein Klacken an der Mauer. Kein Kullern über den Boden.

Aiko drehte sich verblüfft um. Die Steinwand war noch immer da, fest und undurchdringlich. Trotzdem war der kleine Stein spurlos verschwunden…

***

Matt folgte den Schritten durch den Korridor. Dass ihn dabei kein Gefühl von Deja vu überkam, lag daran, dass es definitiv nicht seine eigenen Schritte waren, ebenso wenig wie der Schatten, der hin und wieder über die gemauerten Wände huschte, sein Schatten war.

Matt folgte dem Gang um eine weitere Biegung - und erkannte verblüfft, dass flackernder Lichtschein vom Ende des Stollens drang. Sofort schaltete er seine Lampe ab. Der Schein eines Feuers, das irgendwo dort vorn zu brennen schien, beleuchtete den Gang mit spärlichem Licht.

Sich eng an der Mauer haltend, huschte Matt den Stollen hinab. Die Schritte waren verstummt. Vielleicht wartete der Unheimliche dort vorn auf ihn…?

Die erste Überraschung, die ihn am Ende des Stollens erwartete, bestand darin, dass ihn der Gang diesmal in einen anderen Raum geführt hatte - dieser war großer und von Säulen gesäumt, die eine Gewölbedecke trugen.

Die zweite Überraschung betraf den Mann, der in der Mitte des Raumes stand und sich an dem flackernden Feuer wärmte, das er auf dem steinernen Boden entzündet hatte.

Es war der Mongole, der Matt und seinen Freunden vergangene Nacht so plötzlich erschienen war! Der Mann mit dem aparten Schnauzbart und den asiatischen Zügen blickte vom Feuer auf. Er schien nicht überrascht zu sein, als er Matt gewahrte.

»Ich grüße dich, Fremder«, sagte er, und ein seltsames Lächeln umspielte dabei seine Zuge.

»Hallo«, meinte Matt zögernd und trat aus den Schatten auf den Fremden zu. »Wir kennen uns, nicht wahr?«

»Wir hatten für einen kurzen Augenblick das Vergnügen«, bestätigte der andere, der zu Matts Verblüffung gutes Englisch sprach. Alles andere an ihm sah aus, als wäre der Mann geradewegs aus einem Hollywood-Film über Dschingis Khans wilde Horden geflüchtet, die in Matts Jugend im Fernsehen gelaufen waren: Eine Pelzmütze und eine rote Robe mit Pelzbesatz, die von einem breiten Gürtel gehalten wurde, bildeten seine Kleidung; ein Schwert mit gekrümmter Klinge, das in einer goldenen Scheide steckte, war offenbar seine einzige Waffe.

»Wer sind Sie?«, wollte Matt wissen.

»Ich kann verstehen, dass du neugierig bist«, versicherte der Mongole. »Aber ist es nicht Sitte, dass sich derjenige zuerst vorstellt, der ungefragt in das Haus eines anderen eindringt?«

»Natürlich«, erwiderte Matt. »Mein Name ist Matthew Drax. Meine Begleiter und ich sind Forscher, die in friedlicher Absicht gekommen sind.«

»Forscher also«, sagte der andere rätselhaft, ohne sich selbst vorzustellen. »Bist du der Anführer eures Trupps, Matthew Drax?«

»Die beiden anderen sind meine Freunde«, wiederholte Matt.

»Wir sind ein Team, und ich würde gern wissen, wo sie abgeblieben sind.«

»Ein verständlicher Wunsch«, gab der Mongole zurück, machte jedoch keine Anstalten, die Frage zu beantworten. Statt dessen streckte er wiederum seine Hände aus, um sich am Feuer zu wärmen.

»Sind Sie… bist du der Herr dieser Anlage?«, erkundigte sich Matt.

»Nein.« Der andere schüttelte würdevoll sein Haupt. »Die Macht hat ein anderer. Ich bin nur sein niederer Diener. Und ich bin einsam. Sehr einsam…«

»Was meine Freunde betrifft - weshalb wurde ich von ihnen getrennt?«

»Weil es als notwendig angesehen wurde.«

»Vom wem?«

»Wie ich schon sagte - ich bin nicht der Herr dieser Burg.«

»Dann weißt du auch nicht, wo sich meine Freunde befinden?«

»Nein. Aber ich könnte dir helfen, sie zu finden. Diese Festung gehorcht ihren eigenen Regeln und Gesetzen, wie du vielleicht schon festgestellt hast. Du wirst einen Führer brauc hen, wenn du dich hier zurechtfinden willst.«

Matt blickte dem Mongolen, der seiner Kleidung und seinem Auftreten nach kein einfacher Krieger zu sein schien, prüfend in die wettergegerbten Züge. Er vermochte nicht zu sagen weshalb, aber er traute diesem Kerl nicht über den Weg.

Matt hätte einiges darum gegeben, jetzt Aruula und Aiko an seiner Seite zu haben, um sich mit ihnen zu beraten. Aber sie waren nicht hier. Er musste aus dem Bauch heraus entscheiden - und sein Gefühl sagte ihm, dass das Ziel, seine Freunde wiederzufinden, wichtiger war als alle Vorbehalte.

»Einverstanden«, sagte er. Vielleicht gelang es ihm ja auf dem Weg, mehr über den geheimnisvollen Fremden herauszufinden…

***

Wie geplant, hatten sich Aruula und Aiko auf die Suche nach einem Weg gemacht, der zur anderen Seite der Trennwand führte.

Während ihres langen Marsches durch Korridore und Stollen, die sich unablässig zu wiederholen schienen, sprachen die beiden nicht viel miteinander. Aiko war damit beschäftigt, sich den Weg einzupräge n. Und Aruula sicherte mit ihrem Schwert nach allen Seiten. Sie schien tatsächlich davon überzeugt, dass die Festung, deren dunkle Stollen sie durchwanderten, ein lebendes, alles verschlingendes Monstrum war.

Als sie zum dritten Mal hintereinander einen quadratischen Raum passierten, von dem vier Gänge in alle Himmelsrichtungen abzweigten, war beiden klar, dass sie sich im Kreis bewegten - und dass, obwohl sie stets geradeaus gegangen waren.

Erneut gab Aruula eine Verwünschung in der Sprache der Wandernden Völker von sich, als sie plötzlich verstummte.

Gerade hatte sich etwas geändert in diesem Raum. Sie spürte es an einem Kribbeln in ihrem Nacken.

Sie waren nicht mehr allein!

Die Barbarin und der Cyborg blickten sich um - und fuhren erschrocken zusammen. Die Wände des Gewölbes wurden von gedrungenen Gestalten gesäumt; von Männern, die vor einer Sekunde noch nicht dort gestanden hatten!

Aiko drehte sich einmal im Kreis. Der Strahl seiner Lampe riss die Gestalten aus der Dunkelheit.

Es waren gedrungene, kräftige Männer, die Kleidung aus Leder und Fellen trugen und darüber Brustpanzer aus Eisen. Auf ihren Köpfen thronten Helme, die von dickem Pelz gesäumt waren. Sie alle hatten strenge asiatische Züge, aus denen sie die beiden Eindringlinge grimmig anblickten. In ihren Händen hielten sie kurze Bogen, die sie schussbereit angelegt hatten.

Eigentlich hätten sich Aruula und Aiko darüber freuen müssen, endlich auf die Bewohner der Burg gestoßen zu sein. Angesichts der auf sie gerichteten Waffen hielt sich ihre Begeisterung allerdings in engen Grenzen.

Aruula gab einen Schrei der Entrüstung von sich und hob ihr Schwert - worauf die Schützen die Sehnen ihrer Bogen noch ein wenig weiter zurück zogen.

»Hat keinen Zweck, Aruula«, raunte Aiko ihr zu. »Ehe wir auch nur bei ihnen sind, haben sie uns schon mit Pfeilen gespickt. Außerdem könnten diese Kerle wissen, wo Matt ist.«

Letzeres war ein Argument, das die junge Frau überzeugte.

»Okee«, willigte sie ein. Sie blitzte die Bogenschützen feindselig an und ließ dann ihr Schwert fallen, sodass es laut klirrend auf dem Boden landete. »Wir ergeben uns, hört ihr?!«, rief sie den Kriegern zu, die jedoch nicht reagierten.

Erst als Aiko den Tragegurt seiner Tak 02 von der Schulter gleiten ließ und die Waffe zu Boden legte, kam Leben in die Krieger. Während einige von ihnen weiter mit ihren Bogen sicherten, traten andere vor und entwaffneten die beiden Eindringlinge.

Dann nahmen sie sie in ihre Mitte und eskortierten sie in einen der Gänge, einem Ungewissen Schicksal entgegen…

***

Matt folgte dem geheimnisvollen Mongolen durch die Gänge und Stollen der Festung. Tageslicht hatte er schon seit Stunden nicht mehr zu sehen bekommen, was ihn allmählich depressiv machte.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was aus seinen Freunden geworden war. Gewiss suchten sie nach ihm. Hatten sie ebenfalls Gesellschaft bekommen?

Matt hasste es, von Aruula getrennt zu sein. Es rief Erinnerungen an damals in ihm wach, als sie einander verloren hatten und er allein und als Sklave die Überfahrt nach Amerika antreten musste. Aruula inmitten des Chaos, das in dieser neuen, aus den Fugen geratenen Welt herrschte, wiederzufinden, hatte an ein Wunder gegrenzt. Und Matt wollte sein Glück nicht ein zweites Mal herausfordern…

»Und du bist dir sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, fragte Matt, dem ein Gang so vorkam wie der andere.

»Der Weg ist ohne Bedeutung. Nur das Ziel ist wichtig«, entgegnete sein Führer kryptisch.

»Ja, ja, ich weiß: Der Weg ist das Ziel«, brummte Matt. »Den Spruch hab ich noch nie leiden können. Wann werden wir bei meinen Freunden sein?«

»Du bist ungeduldig«, stellte der Mongole fest. »Du wirst noch viel lernen müssen.«

»Lernen?« Matt hob die Brauen. »Wovon redest du?«

»Ich spreche von Zeit, mein Freund. Zeit, so viel du willst.«

»Hör mal«, schnaubte Matt, »ich weiß nicht, was du hier für eine Show abziehst. Ich will nur möglichst bald bei meinen Freunden sein, capisci?«

»Natürlich.«

»Also - kannst du mir dabei helfen oder nicht?« Es mochte nicht unbedingt die feine englische Art sein, aber er hatte das Durch-endlose-Gänge-laufen satt bis zur Halskrause.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich führen werde«, kam die Antwort seelenruhig, »und genau das werde ich auch tun. Du wirst auf alle deine Fragen Antwort erhalten.«

Der Mongolenfürst setzte seinen Weg durch das dunkle Labyrinth fort, und Matt blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Wieder hörte er die innere Stimme, die ihn warnte - und nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass sich die Gänge hinter ihm veränderten, kaum dass er sie durchschritten hatte…

***

Zur Zeit des Großes Eises

Es war ein langer Marsch gewesen. Kanghai Khan war der Erschöpfung nahe, als er das Ende der Treppe erreichte. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten.

Schon der Marsch durch Schnee und Eis hatte den Anführer der Mogoolen-Expedition ausgezehrt. Dass er es überhaupt geschafft hatte, sich so lange aufrecht zu halten und der Treppe zu folgen, hatte an dem Licht gelegen, das ihn gelockt hatte.

Das Licht der Götter…

Je tiefer Kanghai Khan gekommen war, desto intensiver war es geworden, und desto mehr war seine Zuversicht gewachsen, dass er gleich am Ziel seiner Reise sein würde. Der innere Triumph, den er dabei empfand, hatte ihm Kraft gegeben.

Nicht Batai und all jene, die an ihm gezweifelt hatten, sondern er hatte am Ende Recht behalten. Und jetzt würde er die Belohnung der Götter dafür erhalten.

Ein Gefühl tiefen inneren Glücks erfüllte Kanghai Khan, als er den kreisrunden Eingang zu einer Höhle erreichte, in der die Quelle des Lichts zu liegen schien.

Der geheimnisvolle Schimmer war hier so hell, dass er seine Augen dagegen abschirmen musste, während er langsam weiter darauf zuging. Zögernd, fast ehrfürchtig näherte er sich dem runden Durchlass.

Dies also war der Eingang nach Shrang-ala…

Endlich hatte er die Öffnung erreicht, musste sich bücken, um hindurch zu gelangen. Auf wackeligen Beinen gelangte er ins Innere der Höhle, breitete die Arme aus, um den Preis der Götter zu empfangen.

Doch in der Höhle wartete kein Preis auf ihn.

Und da waren auch keine Götter.

Kanghai Khans Augen weiteten sich, und sein Mund öffnete sich zu einem heiseren Schrei, als ersah, was sich tatsächlich in der Höhle befand, die tief unter dem Eis verborgen war…

***

»Schluss jetzt!«

Als Matt das untrügliche Gefühl hatte, dass sie zum vierten Mal in Folge denselben Korridor passierten, verlor er die Geduld.

»Allmählich reicht es mir«, knurrte er. »Glaubst du, ich merke nicht, dass du mich im Kreis führst?«

Der Mongole wandte sich um und musterte Matt mit unverhohlenem Erstaunen. »Du bist ungeduldig«, stellte er erneut fest. »Aber dein Orientierungssinn ist ausgezeichnet.«

»Danke«, erwiderte Matt mit freudlosem Grinsen. »Also was soll das alles? Seit meine Freunde und ich diese Festung betreten haben, wurden wir von dir beobachtet. Und jetzt machst du diese Spielchen mit mir. Warum? Du solltest langsam anfangen zu plaudern, oder…«

»Oder?« Der Mongole hob seine Brauen. »Willst du mir etwa drohen?«

Matt seufzte. Auch wenn ihm nicht wohl dabei war - er würde seinem Glück ein wenig auf die Sprünge helfen müssen…

»Mir bleibt leider keine Wahl«, sagte er und zog seinen Driller, richtete ihn auf den Fremden.

Wenn der Mongole überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. Vielleicht hatte er auch noch nie in seinem Leben eine Schusswaffe gesehen.

Der Blick, mit dem er Matt bedachte, enthielt keinerlei Aggression. Eher etwas wie Bedauern. Mitleid…

»Du bedrohst mich mit einer Waffe?«, fragte er ruhig.

»Nur weil du mir keine andere Wahl lässt«, gab Matt zur Antwort. »Ich würde es hassen, das Ding zu gebrauchen, aber ich werde es tun, wenn du nicht endlich mit offenen Karten spielst.«

»Was willst du? Ich habe dir bereits alles gegeben, wonach deine Art sich sehnt.«

»Meine… Art?« Matt schüttelte den Kopf. Mehr und mehr kam er zu der Ansicht, dass der geheimnisvolle Fremde mit dem exotischen Äußeren nicht mehr ganz richtig tickte. »Hör mal, ich werde nicht schlau aus dir. Ich will nur eins, und ich sage es mit einfachen Worten: Bring - mich - zu - meinen - Freunden!«

»Keine Geduld«, seufzte der Mongole. »Keine Geduld und kein Benehmen.« Und damit - Matt traute seinen Augen nicht - löste sich der Mann in der roten Robe vor seinen Augen auf. Die Gestalt des Fremden wurde transparent und verblasste und war im nächsten Moment ganz verschwunden - und mit ihr die Fackel, die den Gang erhellt hatte.

Matt blieb allein in der Dunkelheit zurück…

***

Die Wächter, deren Kleidung und Bewaffnung Aiko an Mongolenkrieger der Alten Zeit erinnerten, hatten den Cyborg und Aruula abgeführt.

Durch eine Reihe verschlungener Gänge waren sie in einen tiefer gelegenen Komplex gebracht worden, der im Inneren des Berges zu liegen schien, auf dem die Festung thronte. Die Stollenwände bestanden hier nicht mehr aus gemauerten Wänden, sondern aus massivem Stein, in den man endlos lange Stollen getrieben hatte.

Wie das bewerkstelligt worden war, konnte Aiko nur vermuten - die glatten Schnittstellen, die der Fels aufwies, legten den Schluss nahe, dass man den Stein geschmolzen hatte. Das aber war ein krasser Widerspruch zum Entwicklungsstand dieser Krieger. Vielleicht waren die Stollen auch von Hand in den Berg getrieben worden.

Die Wachen sprachen kein Wort, während sie ihre Gefangenen durch die Gänge bugsierten. Sobald Aiko und Aruula den Mund aufmachten, wurden sie brutal gestoßen und geschlagen. Aiko musste sich bremsen, um nicht seine bionischen Kräfte gegen die Mongolen einzusetzen - erstens waren es zu viele, als dass er sie alle hätte niederringen können; zweitens würde er auf diese Weise nicht erfahren, was hier überhaupt vorging.

Also setzten sie schweigend ihren Marsch durch die nur von Fackeln beleuchteten Gänge fort, bis sie endlich in einer Hohle landeten, in die nur ein Eingang führte.

In den Wänden des Gewölbes, das etwa zwanzig Meter Durchmesser besaß und ebenfalls künstlich in den Fels gearbeitet war, gab es eine Reihe von Nischen, die mit massiven Eisenstaben vergittert waren. Gefängniszellen, wie Aiko sofort erkannte. Man hatte sie in einen Kerker geführt!

Verflucht, damit hatte er nicht gerechnet. Nun bedauerte er, keinen Fluchtversuch unternommen zu haben.

Auch Aruula dämmerte, was die Kerle mit Aiko und ihr vorhatten. Sie wehrte sich nach Kräften, stemmte sich gegen den harten Griff ihrer Bewacher, ohne jedoch eine Chance zu haben.

Mit vorgehaltenen Bogen und Speerspitzen wurden die beiden in eine der Zellen gesteckt. Die Tür wurde abschlossen und eine Wache davor platziert.

Immerhin verzichteten die grimmigen Kerle darauf, sie voneinander zu trennen, was sie als Glück im Unglück betrachten konnten. Ihre Waffen legte man in der Mitte des Gewölbes ab, wo weitere Wachtposten Stellung bezogen.

Frustriert rüttelte Aruula an den Gitterstäben und knurrte ihre Häscher an, doch die Krieger reagierten gar nicht darauf.

Schließlich blieb auch der Barbarin nichts übrig, als sich tiefer in die Zelle zurückzuziehen und sich zu Aiko zu gesellen, der ruhig am Boden kauerte.

»Na?«, fragte der Cyborg mit schwachem Lächeln. »Glaubst du immer noch, dass diese Festung lebt? Dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht? Diese Krieger scheinen mir ziemlich real, und sie haben uns nicht verhext, sondern nach guter alter Sitte eingesperrt.«

Aruula antwortete nicht.

Aruula enthielt sich jeden Kommentars. Sie zog ihre Beine an sich heran und umschlang sie mit den Armen, legte ihren Kopf darauf und dachte an Maddrax. Wie mochte es ihm in der Zwischenzeit ergangen sein?

Maddrax…

Allein der Gedanke an ihren Gefährten gab Aruula einen Stich ins Herz.

Als sie plötzlich eine sanfte Berührung an ihrer Schulter fühlte, blickte sie hoffnungsvoll auf. Obwohl sie wusste, dass es unmöglich war, hatte sie für einen Moment geglaubt, es wäre Maddrax, der…

»Du bist es, Aiko.«

»Ja, ich.« Der Cyborg nickte. Er war ein wenig näher gerückt.

»Du denkst an Matt, nicht wahr?«

Aruula nickte. »Woher weißt du das?«

»Es steht dir auf die Stirn geschrieben«, sagte Aiko und griff nach ihrem Arm, als sie sich instinktiv an den Kopf fassen wollte. »Das ist nur eine Redensart! Ich denke, wir brauchen uns keine Sorgen um Matt zu machen. Ein Typ wie er ist so leicht nicht umzubringen. Er wird einen Weg finden und uns hier rausholen.«

Aruula schaute dem Cyborg prüfend ins Gesicht. »Sagt dir das auch deine… Logik?«

»Nein.« Aiko schüttelte den Kopf. »Das sagt mir mein Gefühl…«

***

Das plötzliche Verschwinden seines rätselhaften Begleiters hatte Matthew Drax eines klar gemacht: dass es nicht genügte, wenn er nur versuchte, in diesem mysteriösen Labyrinth seine Freunde zu finden.

Er musste vielmehr alles daran setzen, das Rätsel dieses geheimnisvollen Ortes zu lösen. Dann - da war sich Matt ganz sicher - würde er auch Aruula und Aiko finden.

Für Matt stand inzwischen fest, dass seine Freunde und er manipuliert wurden.

Vermutlich hatte jene erste, überraschende Kontaktaufnahme am Lagerfeuer nur dazu gedient, ihre Reaktionen zu testen.

Danach hatte man sie ganz bewusst getrennt. Das erinnerte Matt fatal an das Experiment eines Wissenschaftlers - das mit der Ratte in der Versuchsanordnung.

Was das Schicksal seiner Freunde betraf, so war Matt einigermaßen beruhigt - wenn er sein eigenes als Maßstab nahm.

Die Herren dieser Burg schienen es nicht darauf anzulegen, ihnen zu schaden. Noch nicht jedenfalls…

Es gab eine ganze Reihe von Fragen, die Matthew beschäftigten und auf die er keine Antwort fand.

Wie konnte der Mongole so plötzlich auftauchen und wieder verschwinden?

Wer - und wo - war dieser geheimnisvolle Herrscher, dem er angeblich diente?

Und wieso hatte Matt ständig den Eindruck gehabt, dass sich die Gänge der Festung hinter ihm veränderten?

Er musste das Rätsel lösen - nur so konnte er Aruula und Aiko wiederfinden. Und er musste es möglichst schnell tun, ehe die Energiezellen der Taschenlampe ihren Dienst versagten und er in völliger Dunkelheit stand. Wenn er bis dahin keinen Hinweis oder zumindest einen Weg nach draußen gefunden hatte, sah es im wahrsten Sinne des Wortes düster aus…

Schaudernd setzte Matt seinen Weg durch die Gänge fort. Da die Wände seit einiger Zeit nicht mehr aus gemauertem Stein, sondern aus massivem Fels bestanden, lag die Vermutung nahe, dass er sich schon nicht mehr in der Festung selbst befand, sondern darunter. In dem Berg, auf dem die fremde Burg thronte.

Am Ende des Stollens, den Matt durchschritten hatte, lag wieder eine jener Kreuzungen, die er bereits zur Genüge kannte: ein quadratisches Gewölbe, das in den Fels gehauen worden war und aus dem drei weitere Gänge führten, einer in jede Himmelsrichtung.

Der Anblick frustrierte Matt mehr, als er sich eingestehen wollte. Wie sollte er das Rätsel dieser verdammten Festung lösen, wenn er das Gefühl hatte, sich ständig nur im Kreis zu bewegen?

Der Vergleich mit der Ratte kam ihm wieder in den Sinn. Was, wenn die geheimnisvollen Bewohner der Festung tatsächlich in der Lage waren, das Gangsystem so zu verändern, wie es ihnen beliebte? So wie der Forscher, der einfach nur einige Wände in seiner Versuchsanordnung umstecken musste, um die Ratte in die Irre zu führen.

Matt beschloss, ihnen den Gefallen nicht zu tun.

Angenommen, sie beobachteten ihn tatsächlich und wollten testen, wie er sich verhielt - was wäre dann, wenn er etwas tat, das sie nicht erwarteten? Wenn er dem Spiel seine eigenen Regeln aufdrückte?

Kurz entschlossen trat Matt in die Mitte des Raumes und setzte sich, schaltete seine Lampe ab. Mal sehen, wie die Herren der Festung darauf reagierten…

In der absoluten Dunkelheit, die ihn zu allen Seiten umgab, verharrte er und lauschte in die Stille.

Kein Ton war zu hören, nicht ein einziger Laut.

Zunächst.

Dann, nachdem eine gewisse Zeit verstrichen war - Matt schätzte, dass es fünfzehn, zwanzig Minuten gewesen waren, in denen ihm die Stille zunehmend in den Ohren dröhnte - vernahm er plötzlich Geräusche.

Schritte, das Knirschen von Leder, das leise Klirren von Metall. Es näherte sich nicht, drang nicht aus der Ferne an sein Ohr, sondern war plötzlich da.

Matt, dessen Sinne aufs Äußerste angespannt waren, reagierte augenblicklich.

Er schnellte vom Boden hoch, schaltete seine Lampe an - und sah sich einer Gruppe von Männern in seltsamer Kleidung gegenüber, die ihn umringten.

»Noch mehr Mongolen«, murmelte Matt, während er die Männer musterte. Sie trugen Wamse aus Fell, dazu Pluderhosen aus abgewetztem Wildleder. Über ihre Kleidung hatten sie Rüstungsteile aus Leder und Eisen geschnallt - Arm- und Beinschienen sowie Brustpanzer. Ihre Helme waren mit Fell gefüttert und halbrund und wiesen an der Oberseite eine gefährlich aussehende Spitze auf. Ganz offensichtlich gehörten diese Männer zu dem Fremden, der ihn geführt hatte, beziehungsweise zu dessen Herrn. Wahrscheinlich waren auch sie aus dem Nichts erschienen.

Matt sah die Speere in ihren Händen und die Pfeile auf ihren gespannten Bogen und wusste, dass er hoffnungslos unterlegen war.

»Ich heiße Matthew Drax«, nannte er den Namen, den diese bizarre Zukunft ihm verliehen hatte, »und ich komme in Frieden.« Klang furchtbar salbungsvoll, wie er fand. Und würde wahrscheinlich auch nichts bringen.

Er sollte sich irren.

Die Mongolenkrieger warfen einander flüchtige Blicke zu.

»Wer schickt dich?«, wollte einer von ihnen wissen, der, wie der erste Mongole auch, einwandfreies Englisch sprach.

»Niemand«, erwiderte Matt. »Ich bin auf der Suche nach meinen Freunden, von denen ich getrennt wurde.«

»Von wo kommst du?«, fragte der Krieger, der ein wenig kleiner und drahtiger war als seine Kumpane und in dessen Blick etwas Waches, Lebendiges lag, das die anderen entbehrten.

»Von jenseits des Eises«, antwortete Matt wahrheitsgemäß, worauf sich die Krieger diesmal erstaunte Blicke zuwarfen.

»Du… du stammst nicht von der Insel?«

»Nein.« Matt schüttelte den Kopf. »Ich bin von außerhalb gekommen.«

»Beweise es!«

Matt zuckte mit den Schultern und drehte die Lampe so, dass ihr Schein den Krieger blendete. »Hast du so etwas schon mal auf dieser Insel gesehen?«, fragte er dazu.

»Eine Fackel, die ohne Feuer brennt«, staunte der andere.

»Demnach haben die Menschen jenseits des großen Eises Kenntnis von diesen Dingen?«

Matt zögerte mit einer Antwort. Es war besser, wenn er die Informationen knapp hielt, sonst würde man ihn noch mit Fragen überhäufen.

»Ich habe Kenntnis von diesen Dingen«, sagte er deshalb diplomatisch. »Genau wie meine Freunde, die mit mir gekommen sind. Die Freunde, die ich suche.« Man konnte es gar nicht oft genug sagen…

»Dann stehst du nicht in seinen Diensten?«

»In wessen Diensten? Von wem sprecht ihr?«

»Von ihm«, gab der Krieger zurück. »Vom Herrn der Insel.«

»Nein«, erwiderte Matt. »Aber ich suche nach ihm.«

»Er sucht nach ihm…« Die Krieger tuschelten jetzt aufgeregt miteinander; einige ließen sogar ihre Waffen sinken.

»Wenn du den Herrn der Insel suchst, musst du entweder sehr tapfer oder sehr töricht sein«, sagte der Anführer der Gruppe.

»Weshalb?«, fragte Matt. »Wer ist er?«

»Alles zu seiner Zeit«, erwiderte der Krieger. »Zunächst wollen wir dir sagen, wer wir sind. Ich bin Batai vom stolzen Volk der Mogoolen. Wir gehören dem Stamm der Sokhoi an. Das hier sind meine Männer.«

Matt nickte den Versammelten zu, deren Mienen daraufhin ein wenig freundlicher wurden. Na also, ein Soldatentrupp. Schon viel besser als der mystisehe Führer. Mit denen konnte man wenigstens reden.

»Wir sind die Nachkommen einer Expedition, die vor dreihundert Jahren hierher kam und die Festung errichtet hat«, berichtete Batai weiter. »In der zehnten Generation bewohnen wir diese Burg.«

»In der zehnten Generation? Aber alles hier sieht so neu aus. Als wäre das Bauwerk gestern erst fertig worden. Und weshalb gibt es kein Eis auf der Insel?«

»Kein Eis?« Der Anführer des Kriegertrupps schaute Matt so konsterniert an, als hätte dieser etwas unglaublich Dummes gesagt.

Konnte es denn sein, dass diese Leute nicht wussten, was draußen vor sich ging? Und überhaupt - wie konnten Mongolen, die vor drei Jahrhunderten hierher gekommen waren, über das nötige technische Know-How verfügt haben, um eine Anlage dieser Größenordnung zu errichten? Und aus was? Hier gab es weder Steinbrüche noch Wälder. Die Geschichte stimmte vorn und hinten nicht.

»Ihr bewohnt diese Insel also seit zehn Generationen«, versuchte Matt es anders, »und dennoch herrscht ein anderer über sie.«

»Das ist richtig«, erwiderte Batai und senkte dabei seine Stimme, als fürchtete er, man könnte ihn belauschen. »Du musst wissen, Fremder, dass dieser Ort nicht das ist, was er zu sein scheint. Unsere Vorfahren glaubten, hier das Paradies gefunden zu haben, doch das war ein Irrtum. Ein finsterer Dämon, der uns alle beherrscht, haust in diesen Gewölben!«

»Ein Dämon?« Matts Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er hatte auf seinen Reisen durch diese abnorme Welt schon viele außergewöhnliche Dinge gesehen und erlebt, aber von Dämonen und anderen Höllenauswüchsen war er bislang verschont geblieben. Selbst die Nosfera hatten sich nicht als Vampire, sondern als blutkranke Menschen entpuppt.

»Er wohnte in den Tiefen dieses Berges«, bestätigte Batai.

»Wir wussten nicht, dass wir ihn aus seinem Schlaf geweckt hatten. Bis er begann, uns zu töten. Einen nach dem anderen. Natürlich haben wir den Kampf gegen ihn aufgenommen, aber es ist schwierig, einen Gegner zu besiegen, den man nicht hören und sehen kann, wenn er es nicht will. Der über die Fähigkeit verfügt, durch Wände zu gehen, zu erscheinen und zu verschwinden, wann es ihm gefällt. Und dem selbst der Stein dieser Festung zu gehorchen scheint.«

Matt nickte. Er wusste nur zu gut, wovon der Anführer sprach - allerdings wäre er nie darauf gekommen, diese seltsamen Vorkommnisse einem Dämon zuzuschreiben. Aruula hätte gegen wohl keine Einwände gegen diese Erklärung gehabt…

»Wir sind nur noch wenige«, erklärte Batai betrübt, »dennoch werden wir unseren Kampf fortsetzen bis zum Ende. Du und deine Freunde, ihr seid die ersten Fremden, die in dreihundert Jahren den Weg in diese Festung gefunden haben. Vielleicht könnt ihr vollbringen, was uns nicht gelungen ist.«

»Vielleicht können wir das tatsächlich«, schürte Matt die Hoffnung des Kriegers - nicht ohne Kalkül. »Doch dafür müssen wir erst einmal wieder vereinigt sein. Wisst ihr, wo meine Freunde sind?«

»Wir wissen es«, bejahte Batai. »Sie befinden sich in der Gewalt des Khan.«

»Des Khan?«

»So nennt er sich. Er ist der Herr über diese Festung.«

»Ihr meint den Dämon?«

Batai nickte. »Der Dämon kennt verschiedene Gestalten, in denen er auftritt. Eine davon ist die des Khan.«

»Der Kahn… Ein großer schlanker Mann mit langem schwarzem Haar und einem Bart?«, fragte Matt.

»Der eine rote Robe trägt als Zeichen seiner Herrscherwürde«, stimmte Batai zu und beseitigte damit Matts letzte Zweifel.

»Das ist der Khan.«

»Dann bin ich ihm begegnet«, sagte Matt.

»Du… du bist ihm begegnet?«

»Ja. Er bot an, mir bei der Suche nach meinen Freunden zu helfen, aber er führte mich in die Irre.«

»Dann hast du großes Glück, dass du noch am Leben bist, Maddrax. Er war dabei, dich tief ins Innere der Festung zu führen, von wo es kein Entrinnen gibt.«

»Hm«, machte Matt nur. Sein Entschluss, dem Burschen nicht zu trauen, war also richtig gewesen. Sein Führer war also doch der Herr dieser Insel gewesen und nicht nur dessen Diener. Und Aruula und Aiko befanden sich in seiner Gewalt.

Allerdings erklärte das noch immer nicht, wie der Khan aus dem Nichts erscheinen und sich ebenso plötzlich wieder auflösen konnte. Was verbarg sich wirklich hinter dem

»Dämon«?

Obwohl Matt endlich auf Menschen getroffen war, mit denen er sprechen konnte, war er nicht viel klüger als zuvor. Aber immerhin wusste er jetzt, was er zu tun hatte.

»Könnt ihr mich dorthin führen, wo der Khan meine Freunde gefangen hält«, fragte er.

»Das wäre nicht ratsam«, antwortete Batai. »Das Verlies des Khan befindet sich tief im Inneren der Festung. In Regionen, die schon seit Jahren keiner von uns mehr betreten hat.«

»Schön«, meinte Matt, »dann zeigt mir nur den Weg. Ich muss hin und meine Freunde befreien.«

»Hast du denn keine Angst?«

»Darum geht es nicht. Sie sind meine Freunde und brauchen Hilfe. Nur das zählt.«

Batai und seine Gefolgsleute machten große Augen. Dann begannen sie verstohlene Blicke zu tauschen, schienen sich damit lautlos zu verständigen.

»Also gut«, sagte Batai schließlich. »Deine Worte haben uns beeindruckt. Wir werden dich begleiten. Und wenn deine Freunde und du tatsächlich diejenigen sind, für die wir euch halten, werdet ihr anschließend den Khan stellen und vernichten.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Matt ausweichend. Es wäre fatal gewesen, diesen Kriegern hier und jetzt zu versprechen, dass er für sie eine Kreatur vernichten würde, über die er nicht das Geringste wusste. Zudem hoffte er immer noch, mit dem Herren der Burg in Verhandlungen treten zu können. Wenn die Tricks, die er hier abzog, kein bloßer Budenzauber waren - und davon ging Matt nicht aus -, musste eine mächtige Technologie dahinter stecken.

Batai und seine Krieger verständigten sich noch einmal mit Blicken. Dann ließen sie endgültig ihre Waffen sinken und setzten sich in Bewegung, verließen das Gewölbe durch einen der Gänge.

»Komm mit uns«, raunte der Anführer der Mongolen Matt zu.

Und der Marsch, der sie noch tiefer in die Gewölbe der Festung führen sollte, begann.

***

Es war still geworden - nicht nur in Aruulas Innerem, sondern auch um sie herum.

Die kurze Nacht mit ihrem arktischen Zwielicht war hereingebrochen, und wenn man auch an diesem Ort nichts davon mitbekam, so spürte die junge Kriegerin doch die Müdigkeit, die träge von ihr Besitz ergriff.

Aiko hatte der Müdigkeit schon vor einiger Zeit nachgegeben und war binnen Sekunden eingeschlafen. Beneidenswert. Aruula fragte sich, ob er sich ebenso abschalten konnte wie eine Maschine. Sie wusste, dass an seinem Gehirn irgendwelche Tekknik befestigt war, mit der er Dinge vollbringen konnte, zu denen kein normaler Mensch in der Lage war. Sie schauderte; der Gedanke war ihr unheimlich. Sie hätte niemandem erlaubt, an ihrem Kopf herumzubohren.

Nun, vielleicht doch, wenn dadurch ihr Lauschsinn zurückgekehrt wäre…

Die Beine an sich gezogen, kauerte Aruula am Boden der Zelle und starrte hinaus durch das Gitter. Im flackernden Licht zweier Fackeln konnte sie die gedrungenen Gestalten der Wachtposten erkennen, die draußen standen, so reglos, als wären sie versteinert.

Zum ungezählten Mal schloss Aruula die Augen und konzentrierte sich, von dem sehnlichen Wunsch erfüllt, wieder lauschen zu können und all jene Stimmen und Empfindungen wahrzunehmen, die früher ihr Bewusstsein erfüllt hatten.

Und plötzlich sah sie es.

Eine Vision…

Es war, als würde der dunkle Vorhang, der ihren Geist zu allen Seiten umgeben hatte, plötzlich einen Spalt weit aufgezogen.

Aruula sah Bilder. Es waren nur verschwommene Eindrücke, die rasch an ihrem geistigen Auge vorbei zogen, aber sie erkannte Maddrax, der in einer Gruppe von Kriegern ging, die Speere und Bogen bei sich trugen.

›Sie haben ihn gefangen!‹, dachte Aruula entsetzt - als sie erkannte, dass die Männer ihn nicht bedrohten. Im Gegenteil schienen sie ihn als einen der ihren zu begleiten, wie einen Verbündeten…

Im nächsten Moment schloss sich der Vorhang wieder.

Aruula riss die Augen auf und schreckte hoch, stellte fest, dass ihr Herz wie verrückt in ihrer Brust galoppierte.

Sie hatte Maddrax gesehen, inmitten eines Pulks fremder Krieger.

Was hatte das zu bedeuten? War für ein paar Augenblicke tatsächlich ihr Lauschsinn zurückgekehrt, oder hatten ihre übermüdeten Sinne ihr einen Streich gespielt?

Hatte sie vielleicht gar eine Vision erlebt, so wie die Schamanen, wenn sie mit den Göttern sprachen?

Möglicherweise war sie auch einfach nur für einen Moment eingeschlafen und hatte das geträumt, was sie sich am meisten wünschte. Jetzt herrschte jedenfalls wieder gähnende, kalte Leere um sie herum, und so sehr sie sich auch bemühte - sie vermochte nicht einmal die Präsenz des Wächters zu erfühlen, der draußen vor der Zelle Wache hielt.

Es war so, als würde er gar nicht existieren…

***

In Begleitung von Batais Leuten drang Matt ins Innere der Festungsanlage vor.

Die Krieger, die vorgegeben hatten, gegen einen Dämon zu kämpfen, der tief im Inneren des Berges hauste, hatten auf dem ganzen bisherigen Weg kein Wort gesprochen. Wenn überhaupt, dann ließ sich nur Batai hin und wieder vernehmen.

Zu seiner Überraschung und Erleichterung stellte Matt fest, dass sich die Gänge und Korridore nicht mehr wiederholten, seit er sich in Gesellschaft der Kämpfer befand. Er sprach Batai darauf an, doch der Anführer des Trupps bedeutete ihm zu schweigen, als befürchtete er, dass sie entdeckt werden könnten.

Matt tat ihm den Gefallen, obwohl er bezweifelte, dass es etwas nützte, sich still zu verhalten. Nach seiner Erfahrung wusste der geheimnisvolle Herrscher zu jeder Zeit, was in seiner Festung vorging.

Angesichts der wie mit einem Laserbohrer gefrästen Gänge fragte sich Matt erneut, wie diese Anlage entstanden war. Hatten tatsächlich die Nachfahren sibirisch-asiatischer Vo lksstämme vor über dreihundert Jahren diese architektonische Meisterleistung vollbracht? Schwer anzunehmen. Und wenn, dann musste all ihr Wissen über die Zeit verloren gegangen sein.

Batai und seine Leute erweckten eher den Anschein, urwüchsige Krieger und Nomaden zu sein.

Überhaupt blieb eine ganze Liste von Fragen unbeantwortet.

Weshalb war die Insel frei von Eis? Den Mongolen schien dieser Umstand so selbstverständlich zu sein, dass sie sich nicht einmal darüber wunderten. Und weshalb hatte der Khan Matt gegenüber behauptet, nicht der Herr dieser Insel zu sein?

Welchen Vorteil zog er daraus, wenn er Matt belog?

Das alles ergab noch immer keinen Sinn. Das Rätsel der Festung schien ebenso undurchdringlich zu sein wie dieses unterirdische Labyrinth - und doch schienen zumindest Batai und seine Leute keine Schwierigkeit damit zu haben, sich hier unten zurechtzufinden.

Möglicherweise, so dachte Matt, hatten sie im Lauf der Generationen eigene Strategien entwickelt, sich zurechtzufinden, hatten Sinne hervorgebracht, die der Umgebung gerecht wurden.

Batais Trupp - ein weiterer Fragenkatalog! Wovon hatten sich diese Männer all diese Jahre ernährt? Wo waren ihre Familien, ihre Frauen und Kinder?

Im Schein der blakenden Fackeln ging der Marsch durch die Stollen weiter. Immer tiefer ins Innere des Berges ging es hinab, und Matt fragte sich, wie weit sie sich bereits unter der Festung befinden mochten.

Er erkundigte sich bei Batai danach, doch der Anführer des Trupps winkte wiederum ab.

Die Miene des Mongolen war plötzlich angespannt. In seinen schmalen Augen zuckte es, seine Nase bebte, als würde er etwas wittern. »Still«, mahnte er flüsternd und blieb wie versteinert stehen, lauschte den halbdunklen Gang hinab.

»Was ist?«, raunte Matt.

»Feinde«, sagte der Mongole nur. »Sie sind in der Nähe. Ich kann sie fühlen.«

Matt blickte in den Stollen, konnte jedoch nichts erkennen.

Dennoch griff er vorsichtshalber nach seiner Waffe.

»Sie sind ganz nahe«, behauptete Batai und bedeutete seinen Leuten, sich kampfbereit zu machen. Die Speerträger hoben ihre Waffen, die Bogenschützen legten Pfeile auf die Sehnen.

Dann warteten sie.

»… ganz nahe«, flüsterte Batai wieder - und im nächsten Moment geschah es.

Unmittelbar aus der Felswand, vor der Matt stand, schälten sich plötzlich die Umrisse eines Kriegers. Seiner Kleidung und Bewaffnung nach sah er aus - wie einer von Batais Leuten. Mit dem Unterschied, dass er im nächsten Moment seine Waffe gegen Matt erhob und sich mit einem schrillen Kampfschrei auf ihn stürzen wollte.

Matthew war so überrascht, dass er zu spät reagierte. Schon zuckte die Speerspitze des Angreifers auf ihn zu, zu schnell, als dass er ihr hätte ausweichen können.

Es war Matts Glück, dass sie ihn nicht erreichte - ein Pfeil fegte knapp an ihm vorbei und bohrte sich in die Brust des Angreifers, der mit einem Schrei zusammenbrach.

Matt fuhr herum und sah, dass einer von Batais Leuten den Pfeil abgeschossen hatte.

Doch ihm blieb keine Zeit, aufzuatmen. Wo eben noch massiver Fels gewesen war, taten sich jetzt schmale Öffnungen auf, die eine Vielzahl grimmiger Mongolenkrieger entließen.

Einige waren mit Speeren bewaffnet, andere mit gekrümmten Schwertern, zu denen sie runde, mit metallenen Spitzen bewehrte Schilde trugen. Mit johlendem Kampfgebrüll fielen sie über Batais Leute her.

Ein wilder Kampf entbrannte.

Pfeile flogen, Männer wurden von Speeren durchbohrt. Mit ihren gekrümmten Klingen hieben die verfeindeten Krieger aufeinander ein. Gehärtetes Eisen drang durch Fleisch und Knochen.

Matts Erstarrung währte nur einen Augenb lick. Dann sah er einen der Angreifer mit vorgerecktem Speer auf sich zu stürmen und wich dem Stoß zur Seite aus. Matt bekam den Schaft der Waffe zu fassen. Mit einem Ruck brachte er seinen Gegner aus dem Gleichgewicht und riss gleichzeitig das rechte Bein hoch.

Der Tritt traf den Krieger in die Leibesmitte und schickte ihn zu Boden.

Der nächste Gegner war heran, noch ehe Matt mit dem ersten fertig war - ein Bogenschütze, der auf ihn anlegte, um ihn mit einem gezielten Schuss niederzustrecken.

Matt hatte keine Wahl.

Er hatte den Driller nicht einsetzen wollen, aber der Angreifer ließ ihm keine andere Wahl.

Der Schuss krachte. Das Projektil stach quer durch den Stollen - und geradewegs durch den Mongolen hindurch!

Nicht die Spur eines Einschusslochs war zu sehen, als das Explosivgeschoss seine Brust durchdrang und hinter ihm in der Felswand verschwand, ohne zu explodieren.

Matt feuerte ein zweites Mal - mit demselben Ergebnis. Der Bogenschütze schien ebenso verblüfft wie er selbst, aber er überwand die Überraschung schnell und legte seine Waffe erneut auf Matt an. Dass er den Pfeil nicht abschoss, war nur Batai zu verdanken, der mit einem gewaltigen Sprung heranflog und dem Bogenschützen mit einem Schwerthieb den Kopf vom Rumpf trennte.

»Maddrax mag sich vorsehen«, keuchte er. »Die Krieger des Khan sind gefährlich…«

Matt kam nicht zu einer Antwort, denn schon wieder geschah etwas Verblüffendes: Der Körper des Kriegers, der gerade unter Batais Schwertstreich gefallen war, löste sich auf und war im nächsten Moment ganz verschwunden.

»Verdammt, was…?«

Matt wandte sich um - und sah den Kampf, der im Stollen tobte, plötzlich mit anderen Augen. Hier wurde ein Krieger des Khan von Pfeilen durchbohrt, dort fiel einer von Batais Kämpfern unter den wilden Angriffen der Gegenseite. Und jedes Mal, wenn ein Krieger leblos zu Boden sank, löste er sich im nächsten Moment auf, ohne dass sich die restlichen daran zu stören schienen.

Es war ein gespenstisches Schauspiel. Immer mehr der Angreifer, die gegen Batais Leute in die Defensive geraten waren, fielen im Kampf und lösten sich auf.

Matt sah Batai, der mit verbissener Miene kämpfte. Wieder fällte der Anführer der Widerstandskämpfer mit seinem Schwert einen Angreifer, der sich daraufhin in Nichts auflöste. Batai quittierte es mit heiserem Triumphschrei.

Unwillkürlich fragte sich Matthew, ob das, was sich vor seinen Augen abspielte, auch tatsächlich geschah. Waren die Männer, die dort kämpften, Wirklichkeit? Oder waren es Hologramme, von einer fremden Technik generiert?

Unsinn!

Diese Menschen waren real! Er konnte sie anfassen, konnte sie hören, roch den strengen Geruch von Schweiß und Leder, der den Stollen erfüllte. Die Krieger waren so wirklich wie er selbst.

Was unmöglich war. Wie konnten sie sich dann in Luft auflösen?

Ein Gedanke ließ ihn schaudern: Erlebte er vielleicht nur Projektionen seines Unterbewusstseins, das allmählich den Bezug zur Realität verlor? Glaubte er nur das Klirren der Waffen zu hören, Schweiß und Blut zu riechen und die Männer kämpfen und fallen zu sehe n?

Wurde er verrückt?

Trotz der analytischen Überlegungen, die er anstellte, blieb das Bild vor seinen Augen bestehen. Und war das nicht der beste Beweis dafür, dass er nicht dem Wahnsinn verfiel?

Der Kampf war fast entschieden. Nur noch wenige der Angreifer waren am Leben - Batai und seine Leute schlugen sie mit wildem Geschrei in die Flucht. Zwei der Krieger bekamen Pfeile in den Rücken, als sie den Stollen hinunter flohen, und verschwanden daraufhin ebenfalls. Die verbliebenen beiden verschmolzen mit der Wand, schienen vom Fels förmlich aufgesogen zu werden. Einen Lidschlag später waren sie spurlos verschwunden.

Die Sieger atmeten schwer. Hustend und keuchend blickten sie sich um, aber da war kein Gegner mehr, gegen den es zu kämpfen galt. Die Männer ließen ihre Waffen sinken und sammelten sich.

Es war fraglos der bizarrste Kampf gewesen, dem Matt jemals beigewohnt hatte. Es gab keine Verwundeten. Wer von den Waffen der anderen Fraktion getroffen worden war, hatte sich in Nichts aufgelöst. Die Verluste - Matt schätzte, dass sechs bis acht von Batais Leuten bei dem Kampf ihr Leben gelassen hatten - schienen niemanden zu interessieren; keiner schien die Verschwundenen zu vermissen.

Gleichgültig steckte Batai sein Schwert zurück in die Scheide und rückte seine n Helm zurecht. »Lasst uns weiterziehen«, sagte er leise und bedeutete Matt, ihm zu folgen.

Matt jedoch dachte nicht daran, dieses Intermezzo einfach so abzuschließen. »Was war hier los?«, fragte er und hielt Batai am Ärmel zurück.

Der blickte ihn aus großen Augen an. »Das waren Krieger des Khan«, erklärte er. »Sie hatten den Auftrag, uns aufzuhalten. Aber wir werden uns nicht aufhalten lassen.«

»Das meinte ich nicht. - Was ist mit den Gefallenen passiert?«

»Was meinst du?« Batai zuckte mit den Schultern. »Sie wurden erschlagen. Sie sind tot.«

»Sie sind fort«, stellte Matt richtig.

»Natürlich. Wo sollen sie auch sonst sein?«

»Und das findet ihr ganz normal so?«

»Naturlich«, beschied ihm Batai und sah Matt mit Unverständnis an. »Und jetzt lass uns gehen und deine Freunde befreien.«

»Nicht so schnell.« Matt schüttelte den Kopf, um das Gefühl loszuwerden, in ein bodenloses Loch zu fallen. »Zuerst will ich wissen, was mit den Leuten passiert ist, die verschwunden sind.«

»Ich sagte es dir schon. Sie sind tot. Es gibt sie nicht mehr.«

»Aber Menschen verschwinden nicht einfach«, beharrte Matt.

»Alle Dinge verschwinden irgendwann«, hielt Batai dagegen.

»Es ist der Lauf des Lebens. Wenn du lange genug hier bist, wirst du das erkennen. Komm jetzt; lass uns weiter ziehen!«

»Moment mal… Was soll das heißen: ›Wenn ich lange genug hier bin‹?«

»Das heißt, dass du alles verstehen wirst. Wenn du lange genug hier bist, um es zu verstehen.«

»Aber ich bleibe nicht hier!«, sagte Matt. »Sobald ich meine Freunde gefunden habe, verlassen wir die Burg und verschwinden von dieser Insel.«

»Verlassen?« Batai blickte ihn entgeistert an. »Diese Festung kann man nicht verlassen.«

Matt lief es kalt den Rücken hinab. »Weshalb nicht?«

»Weil es keinen Ausgang gibt, deshalb.«

»Natürlich gibt es den«, knurrte Matt. »Wir sind schließlich auch herein gekommen.«

»Es gab einen Eingang, weil der Khan es wollte. Wenn er es jedoch nicht will, wird es keinen Ausgang geben.«

»Wir kommen hier raus, glaub mir«, erklärte Matt entschieden.

»Es gibt immer einen Weg.«

»Du hast keine Geduld«, stellte Batai fest.

»Wie war das?«

»Du hast keine Geduld«, wiederholte der Anführer der Widerstandskämpfer, und seine Stimme klang dabei träger und bedächtiger als zuvor. Als wäre sie innerhalb von Minuten um Jahrzehnte gealtert.

»Das hat der Khan auch zu mir gesagt«, stellte Matt fest. Mit einem Mal empfand er die Gegenwart der Krieger als Bedrohung. Mit Unbehagen stellte er fest, dass sie ihn abermals eingekreist hatten.

»Der Khan ist alt«, sagte Batai mit ruhiger Stimme. »Er hat alle Zeit der Welt.«

»Du bist es«, stieß Matt tonlos hervor und wich vor Batai zurück. »Du bist der Khan, nicht wahr?«

»Der Herrscher über diese Festung kann in vielerlei Gestalt auftreten, Maddrax«, sagte Batai.

»Verdammt«, knurrte Matt. »Du hast mir was vorgemacht. Was bezweckst du damit? Was ist das für ein scheiß Spiel?«

»Fragen, Fragen - wirst du denn nie damit aufhören?«, seufzte sein Gegenüber.

»Nicht in diesem Leben.«

»Schön«, meinte der Mongole mit mildem Lächeln, »dann vielleicht in deinem nächsten.«

Damit gab er seinen Leuten ein Zeichen, und erneut sah Matt Pfeile und Speere auf sich gerichtet. Batei streckte die Hand aus.

»Deine Waffe«, forderte er.

Matt gab ihm den Driller. Er sah keine Chance, sich freizukämpfen. Und selbst wenn - es hatte ihm nichts genutzt.

»Folge mir«, sagte Batai. Umgeben von einem Kordon Bewaffneter setzte Matt seinen Marsch durch die Tiefen der Anlage fort. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwarten würde.

Nur eines wurde ihm immer bewusster, auch wenn er es noch hartnäckig leugnete: Wenn es ihm nicht gelang, den Khan auszuschalten, würden er und seine Freunde tatsächlich den Rest ihres Lebens hier verbringen…

Am Ende des langen Marsches wartete eine Überraschung auf Matt Drax. Man führte ihn in ein Höhlengewölbe, das von zwei Fackeln spärlich beleuchtet wurde. Die dunklen Nischen, die sich entlang der Felswände erstreckten, waren mit massiven Eisengittern verschlossen - Kerkerzellen offenbar.

Und in einer der Zellen gewahrte er Aruula und Aiko.

Aruula sprang auf. »Maddrax!«, rief sie und strahlte trotz der bedrückenden Umstände übers ganze Gesicht. »Endlich!«

»Aruula! Aiko!« Auch Matt war froh, seine Gefährten unbeschadet wiederzusehen.

Seine Häscher öffneten die Tür ihrer Zelle, packten Matt und stießen ihn unsanft hinein. Er geriet ins Taumeln und wäre gestürzt, hätte der Cyborg ihn nicht aufgefangen.

»Besten Dank«, knurrte Matt.

»Manchmal bin ich auch mal zu was nütze«, gab Aiko mit schiefem Grinsen zurück. »Diese Kerle haben uns überrumpelt. Wir hatten keine Chance.« Es schien ihn zu wurmen, dass er sich hatte gefangennehmen lassen.

»Es ist schwer, gegen Typen anzukommen, die aus dem Nichts auftauchen«, gab Matt zurück.

»Maddrax!« Aruula eilte zu ihm, und sie begrüßten sich mit einer innigen Umarmung.

»Ich bin glücklich, dass du lebst«, sagte Aruula.

»Und mir fällt ein Stein vom Herzen, dass ich euch endlich gefunden habe«, erwiderte Matt. »Diese Festung ist die reinste Geisterbahn.«

»Geister?«, fragte Aruula erschrocken.

»Nur eine Redensart«, beruhigte sie Matt. »Wie ist es euch ergangen? Wie seid ihr hierher gekommen?«

»Plötzlich war diese Mauer da«, berichtete Aiko. »Wir haben versucht, einen Weg auf die andere Seite zu finden, sind dabei aber ständig nur im Kreis gegangen.«

»Genau wie ich«, nickte Matt.

»Plötzlich waren wir von diesen Kerlen umzingelt«, fuhr der Cyborg fort. »Ich weiß nicht, wer sie sind. Sie reden nicht viel. In den Datenbanken von Amarillo gab es keine Aufzeichnungen über sie.«

»Es sind Mongolen, ein asiatischer Volksstamm«, sagte Matt.

»Zumindest sehen sie so aus wie die Mongolen des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts. Aber das muss nichts heißen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Aiko irritiert.

Matt zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht einmal sicher«, gab er zögernd zu, »ob diese Kerle, ob diese Festung, ob all das hier wirklich existiert. Möglicherweise handelt es sich um eine Art von… Projektion.«

»Eine Projektion?« Der Cyborg runzelte die Stirn. »Von einer Projektion, die man greifen, fühlen und sogar riechen kann, habe ich noch nie gehört.«

»Natürlich nicht. Du hast ja auch nie eine Holodeck-Folge von Star Trek gesehen.«

»Wie bitte?«

»Vergiss es.« Matt winkte ab. Bisweilen wünschte er sich, zumindest einen Menschen an seiner Seite zu haben, der es verstand, wenn er einen Scherz auf Kosten der guten alten Zeit machte. »Jedenfalls denke ich, dass wir alle im großen Stil getauscht werden. Diese Kerle haben mir erzählt, dass ein Dämon über die Insel herrscht.«

»Ein Dämon?« Aruulas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. ›Na siehst du? Hab ich's nicht gesagt?‹, konnte Matt auf ihrer Stirn lesen.

»Aber das ist Aberglaube«, beeilte er sich zu sagen. »Dämonen und andere Höllenwesen gibt es nur in Legenden und in der Fantasie«

»Sagst du!«, widersprach Aruula. »Orguudoo zum Beispiel…«

»Hast du Orguudoo schon einmal gesehen?«, unterbracht Matthew sie.

»Nein, aber Baloor, unser Schamane, sprach oft zu ihm. Du erinnerst dich, dass der Dämon der finsteren Tiefe uns die Gejagudoo auf den Hals hetzte, als wir Baloor verstießen?« [1]

Matt seufzte innerlich. Das hatte er nun davon, sich mit Aruula auf eine theologische Diskussion einzulassen. Wie sollte man jemandem, der sein ganzes Leben lang an Götter und Dämonen geglaubt hatte, erklären, dass solche Wesenheiten allein in der Vorstellungskraft der Menschen existierten. Mal abgesehen von Gott. Obwohl es eigentlich auch für dessen Existenz keinen…

Schluss damit! Jetzt machte er sich noch selbst verrückt!

»Der Herr der Festung ist jedenfalls kein Dämon!«, beharrte er.

»Hast du eine n Verdacht?«, fragte Aiko schnell, bevor Aruula zu einer Erwiderung ansetzen konnte.

»Möglicherweise«, antwortete Matt und senkte seine Stimme.

Die Wächter vor der Zelle machten zwar einen desinteressierten Eindruck, aber Vorsicht konnte nicht schaden. »Ich bin diesem geheimnisvollen Burgherrn drei Mal begegnet. Das erste Mal mit euch zusammen, als er am Lagerfeuer erschien…«

»Das war er?«, fragte Aiko.

»… das zweite Mal, kurz nachdem wir getrennt wurden. Das dritte Mal begegnete er mir in einer anderen Gestalt, was bedeutet, dass er nicht an eine stoffliche Erscheinung gebunden ist.«

»Also doch ein Geist«, beharrte Aruula.

»Ein Fleisch gewordenes Trugbild«, stellte Matt richtig, »das nur dann eine feste Form annimmt, wenn wir es berühren. Das fiel mir auf, als ich mit dem Driller auf einen der Krieger schoss: Das Projektil ging glatt durch ihn durch.«

»So wie bei der Mauer!«, erinnerte sich Aiko. »Als wir sie mit unseren Händen und dem Messer bearbeitet haben, bot sie uns Widerstand. Aber ein kleiner Stein, den ich dagegen schnippte, verschwand spurlos! Wie ist das möglich? Von einer solchen Technik habe ich noch nie gehört.«

»Ich schon«, erwiderte Matt. »Okay, zumindest kenne ich das Prinzip - aus einer Fernsehserie meiner Zeit. Dort gab es eine Hologramm-Technik, die Materie nur da fest werden ließ, wo der Besucher mit ihr in Kontakt kam.«

»Und du denkst, diese Drehbuchfantasien ließen sich auf unsere Situation anwenden?«, fragte Aiko, der mit dem Konzept des Fernsehens vertraut war, skeptisch.

»Vielleicht ist der Herr der Festung ein heimlicher Trekkie?«, grinste Matt, erntete aber nur verständnislose Blicke.

»Und was ist mit ihm selbst?«, fragte Aruula. »Ist er auch ein Gei… nicht wirklich da?«, verbesserte sie sich rasch.

»Das glaube ich nicht«, sagte Matt. »Irgendwer muss ja für diese Projektionen verantwortlich sein. Nein, ich denke, das einzige echte Lebewesen, das sich außer uns dreien in dieser Festung aufhält, ist der mysteriöse Herr dieser Insel. Auch wenn er bisher nur Trugbilder von sich geschickt hat.«

»Etwas passt nicht in deine Theorie«, fiel Aiko ein. »Wenn das tatsächlich nur Illusionen sind, warum haben sie dann ein Wärmebild?«

Matt zog die Augenbrauen hoch. »Haben sie?«

»Ich hab’s getestet, als sie uns vorhin abführten.«

»Hm.« Matthew überlegte. »Dabei mussten sie eine feste Form annehmen, um euch an einer möglichen Flucht zu hindern. Wie sieht es jetzt aus, wahrend wir hinter Gittern sind?«

Aiko trat an die Eisenstäbe und nahm die Wächter ins Visier.

Als er seine Implantate auf Wärmemodus umschaltete, entfuhr ihm ein leises Ächzen.

»Ich hatte Recht«, vermutete Matt.

»Was siehst du?«, wollte Aruula wissen.

»Da sind zwei gelbrote Flecken - die Fackeln, die an der Wand hangen. Sonst ist kein Wärmebild auszumachen. Es ist, als…«

»… als waren sie gar nicht da«, brachte Matt den Satz zu Ende.

»Das bestätigt meine Vermutung.«

Aiko wiegte den Kopf. »Wir sollten uns aber nicht zu sehr darauf verlassen«, meinte er. »Vorsichtshalber.«

»Genau!«, bekräftigte Aruula. »Vielleicht ist es ja doch ein Dämon!«

Aiko und Matt sahen sich an und sagten im stummen Einverständnis nichts dazu.

***

Die Zeit der Ruhe war vorbei, als plötzlich wieder Batai und seine Schergen vor der Zellentür erschienen. Schweigend machten sich die Bewaffneten am Gitter zu schaffen und öffneten es. Sechs von ihnen kamen herein und ergriffen Matt und seine Freunde.

»Was soll das?«, erkundigte sich Matt, während sich Aruula heftig gegen den Griff ihrer Häscher wehrte.

»Schweig!«, wies Batai ihn an. »Ich habe dir bereits gesagt, dass du dich in Geduld üben musst. Ihr werdet alles erfahren«, versicherte der Mongole. »Aber jetzt werdet ihr schweigen.«

Damit gab er seinen Leuten ein Zeichen, und die drei Gefährten wurden aus der Zelle und aus der Höhle mit den Kerkerzellen geführt. Wieder ging es durch ein endlos scheinendes Labyrinth von Stollen, die sich immer tiefer in den Berg bohrten.

»Seht ihr das Licht?«, fragte Aiko plötzlich und fing sich für seine Bemerkung gleich einen Stoß in den Rücken ein.

Matt benötigte noch eine Minute, bis auch er es registrierte: Neben dem Schein der Fackeln, die ihre Bewacher mit sich trugen, drang von vorn ein anderer Schimmer in den Gang.

Sie hätten ihn wahrscheinlich gar nicht bemerkt, wenn seine Färbung nicht gewesen wäre.

Matt lief ein Schauder über den Rücken. Es war ein Licht, mit dem er keine allzu guten Assoziationen verband. Und das immer intensiver wurde, je tiefer sie kamen.

Bis das grüne Glühen den Stollen ganz erfüllte…

Der Marsch endete vor einem kreisrunden Loch im Fels. Die Öffnung maß einen Meter und war zu gleichmäßig geformt, um natürlichen Ursprungs zu sein. Der Fels, in dem sie klaffte, unterschied sich aber deutlich von den glatten Wänden der Korridore.

Hier blieb Batai stehen und gab seinen Leuten ein Zeichen, die Gefangenen loszulassen.

»Jetzt«, sagte er, »werdet ihr alles erfahren. Tretet durch dieses Tor, und das Rätsel wird sich lösen.«

Matt schaute dem Mongolen prüfend ins Gesicht. Er konnte keine Arglist darin erkennen. Andererseits fand er aber auch keinen besonderen Anla ss, Batai zu trauen. In Anbetracht der Speere und Pfeile, die seine Freunde und ihn bedrohten, blieb ihnen ohnehin nichts anderes übrig, als zu tun, was der Mongole von ihnen verlangte.

Matt wechselte einen Blick mit Aruula und Aiko. Dann bewegte er sich zögernd auf die Öffnung zu.

Die Quelle des grünen Lichts lag auf der anderen Seite der Öffnung. Als sich Matt bückte und anschickte, durch das Loch zu steigen, wurde der Schein so intensiv, dass er ihn blendete.

Es war, als müsste man eine Schranke aus Licht durchschreiten, um auf die andere Seite zu gelangen.

Nachdem Matt den Durchgang passiert hatte, verblasste der blendende Lichtschein wieder und er fand sich in einer Höhle wieder, die offensichtlich nicht künstlichen Ursprungs, sondern von einer Laune der Natur geschaffen worden war. Die Wände waren ungleichmäßig, Stalaktiten hingen von der niedrigen Decke.

Doch darauf achtete Matt nicht.

Seine Aufmerksamkeit galt allein dem bizarren Monument, das die Mitte der Höhle einnahm und von dem das grüne Leuchten ausging. Auch Aruula und Aiko, die hinter Matt den Durchgang passierten, verharrten staunend, als sie es erblickten.

Dies war die erste Überraschung: Es war kein Kristall, wie Matt vermutet hatte; keiner dieser grün leuchtenden Mitbringsel, die der Komet »Christopher-Floyd« über die Erde verstreut hatte.

Es war der unbekleidete, mumifizierte Leichnam eines Menschen, der aufrecht stand und dessen leere, vertrocknete Augenhöhlen ihnen entgegen blickten.

Umhüllt war die Leiche von einer gallertartigen, halb durchsichtigen Substanz mit winzigen grünen Farbpigmenten - die Quelle des grünen Lichts. Obwohl die Masse flüssig zu sein schien, war sie in der Lage, ihre Form zu bewahren, was den Verdacht nahe legte, dass etwas sie gegen die Gesetze der Physik lenkte…

»Seid ihr überrascht?«, fragte plötzlich eine Stimme.

Matt und seine Begleiter fuhren herum - und sahen sich unvermittelt dem Mongolenfürsten gegenüber. Er musste direkt aus der Felswand getreten sein. Was bedeutete, dass sie abermals nur seinem Trugbild gegenüber standen.

Matt deutete zu der aufrecht stehenden Leiche. »Das da ist also das ›Rätsel der Insel‹? Ein nackter Toter in Aspik?«

»Ihr wolltet es sehen, ich zeige es euch«, gab der Khan schulterzuckend zurück. »Das ist es doch, was ihr wolltet, oder nicht? Sagtest du nicht, ihr wärt Forscher? Welche Frage ihr euch auch immer über diese Insel und die Festung darauf gestellt habt - hier wird sie euch beantwortet.«

»Diese Substanz um den Toten herum«, sagte Aiko, dessen wissenschaftliches Interesse in diesem Moment alles andere überwog, »ist sie ein Organismus?«

Matt schaute den Cyborg verblüfft an. ›Woher willst du das wissen?‹, fragte seine Miene.

»Ich sehe, dass ich dich offenbar unterschätzt habe.« Der Khan nickte. »Es ist tatsächlich ein Organismus. Ein Wesen, das älter ist, als eure Erinnerung zurückreicht.«

»Darauf würde ich nicht wetten«, versetzte Matt trocken.

»Vor dreihundert Jahren eurer Zeitrechnung«, redete der Khan weiter, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen, »ging dieser Organismus mit dem letzten Überlebenden einer Expedition, die über die Landbrücke aus Asien kam, eine Symbiose ein…«

»Eine Symbiose?«, fragte Matt, auf den mumifizierten Körper deutend. »Danach sieht es aber nicht aus. Der Kerl ist doch eindeutig hinüber!«

»Die Symbiose«, fuhr der Khan unbeirrt fort, »besteht darin, den Organismus mit Hirnströmen zu versorgen. Der restliche Körper ist nicht von Bedeutung.«

»Also stiehlt das Wesen seine Gedanken?«, fragte Aruula.

»Das ist nicht ganz richtig«, antwortete der Khan, »aber auch nicht falsch. Der Organismus nutzt die Energie der Hirnströme, aber im Gegenzug erschafft er aus seinen Gedanken das Paradies auf Erden für ihn. Oder vielmehr: erschuf. Denn in den letzten Jahrzehnten wurden die Träume des Menschen immer schwächer. Wo zuvor prächtige Möbel und rauschende Feste die Burg erfüllten, sind jetzt nur noch leere Gänge und Säle.«

»Ich verstehe«, sagte Matt. »Dann stimmt es also? All das hier - die Insel, die Festung und die Menschen darin - sind nur eine Projektion? Es existiert nicht wirklich?«

»Es existiert, weil ich es will«, gab der Khan zurück.

»Dann… bist du dieser Organismus?«, wollte Aiko wissen.

»Es ist das Bewusstsein des Wesens, das zu euch spricht, in der Gestalt des Mannes, mit dem es einst verschmolz. Dank mir wurde dem Mann, der sich Kanghai Khan nannte, ein langes Leben ermöglicht, in einer Umgebung seiner Wahl. Es fehlte ihm an nichts. Aus seiner Erinnerung wurde für ihn die Welt erschaffen, die er sich erträumte. Eine stolze Festung, umgeben von Bergen und Steppe, bewohnt von den Menschen, die er kannte und liebte. Er hat sein Leben genossen, das lange war und erfüllt. Doch jetzt, nach dreihundert Jahren, ist seine Energie nahezu erschöpft. Ein neuer Symbiont muss gefunden werden.«

»Ich hab’s doch geahnt«, brummte Matt. Laut fragte er: »Und das soll einer von uns sein?«

»Nicht irgendeiner«, gab der Khan kopfschüttelnd bekannt.

»Du bist es.«

»Ich?«

»Ich habe euch Prüfungen unterzogen und festgestellt, dass du alle Voraussetzungen erfüllst. Du bist jung und vo ller Energie, und du scheinst über viele interessante Erinnerungen zu verfügen. Du bist der Anführer dieser Gruppe, was für deine Stärke spricht, du bist furchtlos und umsichtig. Nur Geduld musst du noch lernen. Aber dazu wird in den nächsten tausend Jahren Zeit genug sein…«

»Ohne mich!« Matt schüttelte entschieden den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Wenn du denkst, dass ich hier in Aspik versauere, dann…«

»Keine Sorge«, versicherte der Khan. »Es wird dir an nichts fehlen. Im Gegenteil werden dir all deine Träume und Wünsche erfüllt. Jeder mögliche und jeder unmögliche. Bei diesem da« - er deutete auf dem mumifizierten Körper - »bestand das Problem darin, dass er allein zu mir kam. Ich habe versucht, ihm Gesellschaft zu verschaffen, habe aus seiner Erinnerung Menschen erzeugt, die ihn die Einsamkeit vergessen lassen sollten. Doch es hat nicht funktioniert…«

»Natürlich nicht«, warf Aiko ein. »Diese Menschen hatten ja keine eigene Identität, sondern waren nur Fragmente seiner Erinnerungen. Das ist gerade so, als würde man mit sich selbst sprechen.«

»Du hast es richtig erkannt«, stimmte Khangai Khan zu - oder vielmehr das Wesen, das durch die Projektion seines Körpers sprach. »Deshalb habe ich meinen Plan geändert. Diesmal wird mein Symbiont Gesellscha ft haben, die dafür sorgt, dass seine Lebensenergie über die Jahrhunderte erhalten bleibt.«

»Kommt nicht in Frage.« Matt schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du bist und woher du kommst, aber du solltest dich damit abfinden, dass ich auf deine Pläne pfeife.«

»Das kann ich nicht«, entgegnete der Khan, während seine groß gewachsene Gestalt allmählich zu verblassen begann. »Es ist meine Bestimmung. Ich habe dreihundert Jahre darauf warten müssen, dass wieder jemand seinen Fuß auf diese Insel setzt. Ich werde euch nicht einfach gehen lassen.«

Damit verschwand die Gestalt des Mongolen.

Matt, Aruula und Aiko schauten einander betroffen an - und wandten sich im nächsten Moment zur Flucht.

Keine Sekunde zu früh. Und doch zu spät.

Denn einen Herzschlag später veränderte sich die grün leuchtende Masse, die den Leichnam des Mongolen überzog, und nahm plötzlich Form an!

Drei armdicke Tentakel formten sich aus dem zähflüssigen Schleim. Wie die Enden einer Peitsche zuckten sie quer durch den Raum und erwischten Matt und seine Freunde, als sie gerade durch die Öffnung nach draußen steigen wollten.

Einer der Tentakel traf Matthew Drax an der Schläfe.

Ihm war, als rase ein Stromschlag durch seinen Körper. Er fühlte heißen Schmerz, zuckte krampfhaft, während albtraumhafte Bilder durch sein Bewusstsein schossen. Bilder von einer anderen Bewusstseinsebene, die seine Wahrnehmung überstieg.

Instinktiv griff er nach dem Tentakel, der sich an seiner Stirn festgesogen hatte.

Die gallertartige Masse fühlte sich kalt und feucht an und versuchte seinem Griff auszuweichen. Matt bekam den Tentakel dennoch zu fassen und riss ihn von sich los.

Wie ein Gummiband schnappte der Fangarm zurück in die Hauptmasse des Organismus, dessen Leuchten in hektisches Pulsieren umgeschlagen war. Von dem mumifizierten Leichnam war nichts mehr zu sehen.

Rasch eilte Matt Aruula zur Hilfe, um deren Hals sich der zweite Tentakel geschlungen hatte. Das spitze Ende des Armes war gerade dabei, über ihr Gesicht zu kriechen, über ihre Augen und hinauf zu ihrer Stir n…

»Aruula!«

Matt packte den Tentakel und zerrte mit aller Kraft daran. Die Konsistenz der Masse war zäh und elastisch, und Matt hatte alle Mühe, seine Freundin davon zu befreien. Doch endlich gelang es ihm, sie loszureißen.

»Raus hier!«, rief er ihr zu und schaute sich nach Aiko um, der sich aber bereits selbst befreit hatte. Der Tentakel, der versucht hatte, sich am Hinterkopf des Cyborgs festzusaugen, verschwand in der pulsierenden Masse des Organismus, die sich jetzt aufblähte und großer wurde.

»Verdammt, bloß weg hier!«

Aruula war bereits durch die Öffnung geklettert und half jetzt Aiko nach draußen. Als letzter verließ Matt die Höhle, nicht ohne sich noch einmal nach dem eigenartigen Lebewesen umzusehen, das jetzt bereits die Hälfte der Höhle ausfüllte.

»Komm schon!«, drängte Aruula. »Worauf wartest du noch?!«

Mit einem Hechtsprung warf sich Matt durch die kreisrunde Öffnung, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. »Schon da.«

Hals über Kopf stürzten sie den Stollen hinab, durch den sie gekommen waren. Von Batai und seinen Leuten war nichts mehr zu sehen - der Organismus war jetzt mit anderen Dingen beschäftigt, als ihre Trugbilder zu projizieren. Außerdem neigte sich die Lebensenergie des Mongolen dem Ende zu.

Matt kam sich vor wie in einem Albtraum. Er rannte hinter Aruula her, so schnell ihn seine Beine trugen, doch er hatte das Gefühl, dabei nicht vom Fleck zu kommen. Bei jedem Schritt, den er machte, schien sich der Stollen weiter in die Länge zu strecken, und er musste daran denken, dass auch diese Festung, dass alles, was sie umgab, nichts anderes war als eine Projektion des Organismus.

Sie waren gewissermaßen in seinem Bewusstsein gefangen.

Wenn er es nicht wollte, würden sie nie einen Ausweg finden.

Plötzlich spürte Matt, dass ihn von hinten ein Luftstoß traf.

Instinktiv wandte er sich im Laufen um - und blieb abrupt stehen. Unmittelbar hinter ihm befand sich dort, wo eben noch der offene Stollen gewesen war, eine massive Felswand. Aiko, der hinter ihm gelaufen war, war verschwunden.

»Verdammt, nicht schon wieder«, keuchte Matt und wollte Aruula zurufen, dass sie stehenbleiben sollte - als auch zwischen ihm und der Barbarin plötzlich eine Wand materialisierte.

»So ein Bockmist!« Frustriert trat Matt mit dem Fuß gegen den Fels, von dem er wusste, dass es kein echter Fels war. Doch dieses Wissen nutzte nichts, solange diese Wand ihm den Weg versperrte.

Der Organismus hatte sie voneinander getrennt, wahrscheinlich um sie einzeln einzufangen. Matt spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. Er fragte sich, was als Nächstes kommen würde.

Dann horte er die Stimmen…

***

Aruula wirbelte herum.

Urplötzlich war die Barbarin von massiven Felswänden umgeben, die sie zu allen Seiten einschlossen. Von ihren Kameraden war nichts mehr zu sehen.

Der Dämon, der diese Festung bewohnte - er hatte sie eingeschlossen, hatte sie von Matt und Aiko getrennt. Er wollte einzeln gegen sie kämpfen.

»Von mir aus«, verkündete Aruula schnaubend. »Du sollst deinen Kampf haben…«

Die junge Kriegerin ballte die Fäuste. Das Schwert hatte man ihr genommen, also würde sie mit bloßen Händen antreten.

Niemand sollte sagen, dass das Volk der Dreizehn Inseln nicht zu kämpfen verstand…

Aruula brauchte nicht lange zu warten.

Tatsachlich öffnete sich schon im nächsten Moment die Stolle nwand zu einem breiten Durchgang, aus dessen dunklen Tiefen ihr böse, gelb glühende Augenpaare entgegen starrten.

Der Schrecken traf Aruula bis ins Mark.

Taratzen!

Die riesigen, menschengroßen Ratten, die die Todfeinde der Wandernden Völker waren, stellten für die Barbarin den personifizierten Schrecken dar. Viele ihrer Freunde hatten in den Krallen und zwischen den Zähnen dieser niederen, menschenfressenden Bestien ein grausames Ende gefunden; mehrmals war sie selbst ihnen nur knapp entronnen.

Diesmal jedoch würde sie sich ihnen stellen müssen.

Mit bloßen Händen…

Die Taratzen betraten den Stollen - magere, fellbesetzte Leiber, die ekelerregenden Gestank verströmten. Ihre länglichen, spitz zulaufenden Mäuler starrten vor messerscharfen Zähnen, ihre Augen funkelten böse und verschlagen.

Einige der Kreaturen gingen aufrecht, andere krochen in den Stollen. Als sie Aruula gewahrten, verfielen sie in feindseliges Zischeln. Der Sprache waren nur wenige dieser hässlichen Geschöpfe mächtig.

Aruulas Züge gefroren zur eisigen Maske. Sie hatte sich immer überlegt, wie wohl ihr Ende aussehen würde. Ihr bevorzugter Tod wäre es gewesen, kämpfend mit dem Schwert in der Hand zu sterben. Dieser Wunsch würde ihr nicht erfüllt werden…

Die Taratzen hechelten ein kehliges, hämisches Lachen.

Und stürzten sich im nächsten Moment auf sie.

***

»Matt? Aruula?«

Aikos Stimme klang seltsam dumpf in dem Gewölbe, in dem sich der Cyborg plötzlich eingeschlossen fand.

Schlagartig waren Wände aufgetaucht und hatten Matt und Aruula ausgesperrt. Aiko war allein…

Er blickte sich in dem engen Gewölbe um, das zu allen vier Seiten von massiven Felswänden begrenzt wurde. Sein Sinn für Logik hatte Mühe, die Wellen von panikartigen Emotionen zu kontrollieren, die aus seinem menschlichen Gehirn empor schlugen.

Noch ehe Aiko dazu kam, einen klaren Gedanken zu fassen, geschah es: Der Boden unter seinen Füßen verschwand von einem Augenblick zum anderen; er stürzte in die Tiefe.

Der Sturz schien eine Ewigkeit zu dauern. Aiko hörte sich selbst schreien, während kahler Fels an ihm vorüber wischte.

Mehrmals überschlug er sich im freien Fall.

Dann prallte er auf.

Die Landung war weicher, als er befürchtet hatte. Irgendetwas war unter ihm, das seinen Sturz bremste. Etwas Weiches, das sich wimmelnd bewegte…

Es war zu dunkel, als dass der Cyborg sofort etwas hätte erkennen können. Einige Sekunden später hatten sich seine optischen Implantate den veränderten Lichtverhältnissen angepasst, und die Konturen seiner Umgebung schälten sich aus der Dunkelheit. Endlich konnte Aiko auch sehen, worauf er gestürzt war.

Der Anblick entsetzte ihn so, dass er heiser aufschrie.

Er war in einen metallenen Container gestürzt - einen Behälter, in dem es vor winzigen krabbelnden Käfern wimmelte.

Es waren jedoch keine gewöhnlichen Insekten, sondern winzig kleine Roboter - Nanokäfer, die auf unzähligen winzigen Beinen krabbelten. Schon waren sie dabei, über seinen Körper zu kriechen und unter seine Kleidung, und mit ihren winzigen Scheren begannen sie ihm Haut und Fleisch von den Knochen zu reißen.

»Nein!«, brüllte Aiko entsetzt. »Neeein…!«

Es half nichts.

Immer tiefer versank er in den Tank, in dem es vor Millionen der winzig kleinen Maschinen wimmelte, musste mitansehen, wie sie seine Kleidung, wie sie Haut und Fleisch zerfraßen.

Anfangs versuchte er noch, sie abzuwehren, ballte seine Fäuste und erschlug sie im Dutzend - doch gegen die zahlenmäßige Übermacht seiner winzig kleinen Gegner, in deren Masse er langsam versank, hatte er keine Chance.

Er fühlte den Schmerz und sah das Blut, schrie aus Leibeskräften - doch die Käfer fraßen immer weiter an ihm, schienen es darauf anzulegen, alles Organische zu entfernen. Bis nur noch die Implantate übrig sein würden…

***

Die vorderste Taratze fauchte heiser und sprang auf Aruula zu.

Die Kriegerin wich zurück und riss ihre Arme hoch, um die Kreatur abzuwehren.

Die Krallen der Riesenratte fauchten durch die Luft, drangen durch den Stoff von Aruulas Jacke und verletzten sie am Arm.

Die Barbarin spürte heißen Schmerz, den sie jedoch ignorierte.

Der Zorn auf die verhassten Kreaturen, der in ihrem Inneren brannte, verlieh ihr zusätzliche Kräfte.

Ihre Hände schnellten an die Kehle der Taratze und drückten zu, ehe das Tier dazu kam, sie zu beißen. Mit einem wilden Kampfschrei riss Aruula die Bestie hoch und schleuderte sie mit voller Wucht gegen die Felswand.

Das Rückgrat der Taratze brach mit einem hässlichen Knacken. Leblos sank die Kreatur an der Wand herab.

Aruula fuhr herum - sofort war eine weitere der grässlichen Bestien heran und sprang sie an.

Die Wucht des Angriffs riss Aruula von den Beinen. Ihre Hände schnellten vor, um die Taratze daran zu hindern, ihr fauliges Gebiss in ihre Kehle zu graben. Der stinkende Hauch des Tieres raubte ihr den Atem, aber Aruula wehrte sich nach Kräften.

Die um sich schlagenden Krallen des Tieres zerfetzten ihre Kleidung, drangen in Haut und Muskeln. Aruula fühlte heftigen Schmerz, ihre Kräfte ließen nach. Ihre Muskeln spannten sich.

Sie setzte alles daran, die mörderischen Kiefer des Untiers von sich fern zu halten - doch immer näher kam der weit geöffnete Rachen der Taratze heran…

***

Die Stimmen kamen ihm bekannt vor. Matt war sicher, sie schon einmal gehört zu haben, auch wenn er sich nicht gleich entsinnen konnte, wann und wo das gewesen war.

Doch in dem Augenblick, als sich die Stollenwand öffnete und zwei Männer in den Fliegerkombis der US Air Force daraus hervor traten, kehrte die Erinnerung zurück.

Matt sog scharf nach Luft, als er Lieutenant Hank Williams und Captain Irvin Chester erkannte, die Kameraden aus seiner alten Fliegerstaffel.

Wie er waren sie von dem mysteriösen Zeitphänomen erfasst und in die Zukunft geschleudert worden und auf dieser entarteten Erde der Zukunft gestrandet. Doch das Schicksal hatte es mit ihnen weniger gut gemeint…

»Weißt du noch?«, fragte Hank seinen Flügelmann, der ihn um eine Kopflänge überragte. »Ich hab im letzten Moment hochgezogen und 'ne Rolle gemacht. Der Ausbilder hat sich vor Schreck beinahe in die Hosen gemacht, als…« Hank unterbrach sich, als er Matt erblickte, der bis an die Stollenwand zurückgewichen war. »Du, Matt?«, fragte er ungläubig.

»H… hallo, Hank, Chester«, war alles, was Matt Drax hervor brachte. Sich seinen beiden Kameraden gegenüberzusehen, erfüllte ihn gleichermaßen mit Entsetzen wie mit Freude.

»Tatsächlich, das ist Hotshotl«, rief nun auch Irvin Chester.

»Das darf ja wohl nicht wahr sein!«

Matt musste sich mit aller Kraft zur Vernunft rufen. Diese beiden waren nicht real! Offenbar war es dem Wesen in dem kurzen Moment, da es Kontakt mit ihm gehabt hatte, gelungen, einige seiner Erinnerungen zu extrahieren - Erinnerungen, die es jetzt Gestalt annehmen ließ…

»Hatte nicht gedacht, dich noch mal wiederzusehen«, grollte Hank. »Nicht nach allem, was du dir geleistet hast.«

»Was meinst du?«, fragte Matt ein wenig verunsichert, während er sich vor Augen führten, dass die zwei längst tot waren. Sie konnten hier nicht auftauchen.

Das Problem war nur - sie schienen so verdammt real…

»Was ich damit meine?«, fragte Hank dagegen. »Das will ich dir sagen, du verdammter Mistkerl. Du hast Irvin und mich im Stich gelassen, als wir dich am dringendsten brauchten! Du bist für unseren Tod verantwortlich!«

»Aber das ist nicht wahr!«

»Nicht?«, fragte Chester, und seine dunklen Züge verfinsterten sich noch mehr. »Dann erzähl mir doch mal, wie das gewesen ist, damals in Rom. Wart ihr es nicht, die mich getötet haben, du und deine Barbarenschlampe? Anstatt mich vor den Göttern Roomas zu retten, habt ihr mich in der Arena gnadenlos abgeschlachtet!«

»Du weißt, dass das nicht stimmt!«, rief Matt. »Du warst nicht mehr du selbst! Die verbotenen Früchte hatten dich zu einem hirnlosen Muskelberg gemacht. Der Tod war eine Erlösung für dich!«

»Nett, dass du das für mich entschieden hast!«, knurrte Chester. »Aber du erwartest nicht, dass ich mich dafür bedanke, oder?«

Matt sah entsetzt, wie sich Chesters Züge vor seinen Augen veränderten, wie seine Haut in Sekundenschnelle alterte, wie das Fleisch auf seinen Wangenknochen zerfiel und der blanke Schädel darunter zum Vorschein kam. Gleichzeitig wurde der Stoff der Uniform porös und fleckig.

»Auch an meinem Tod trägst du die Schuld, Matt Drax«, pflichtete Hank bei, während mit ihm die gleiche schreckliche Verwandlung vorging wie mit seinem Kameraden. »Du und die Barbarin, ihr habt mich im Stich gelassen in Paris. Du hast zugelassen, dass mich dieser verdammte Greif zerfleischte, anstatt mir beizustehen! Ich habe mein Leben geopfert, damit du lebst, Matthew Drax! Bist du dieses Opfer wirklich wert?«

»Ich habe dir nicht helfen können!«, flüsterte Matt. Sein Blick verschwamm, als die Erinnerung Tränen in seine Augen trieb.

»Ich wollte es, aber ich konnte dich nicht erreichen…«

»Es ist deine Schuld! Nur deine Schuld!«, tönte Chester - und die beiden grässlichen Knochengestalten, an denen nur noch Fetzen von Fleisch und Uniformen hingen, wankten auf ihn zu, hoben ihre Hände, um ihn zu packen und zu sich ins Jenseits zu reißen.

»Nein! Nein!«, hörte Matt sich selbst brüllen.

Es half nichts, dass er sich einzureden versuchte, dass die beiden nur Projektionen waren - die Ängste und Schuldgefühle, die sie verkörperten und die tief aus seinem Inneren kamen, waren echt. Gegen sie gab es kein Argumentieren, und sie drohten Matt zu übermannen.

Er riss verzweifelt die Hände vors Gesicht, um den Anblick der beiden schrecklichen Gestalten nicht länger ertragen zu müssen, und sank auf den Boden nieder.

Dann spürte er die Berührung von Hanks Knochenhand auf seiner Schulter. Er zuckte zusammen…

... und im nächsten Moment war es vorbei.

Matt blickte auf.

Hank Williams und Irvin Chester waren verschwunden, ebenso die engen Wände des Stollens. Statt dessen fand er sich in einer Höhle wieder, von deren Decke mächtige Tropfsteine hingen und die ihm auf den ersten Blick bekannt vorkam. In dieser Höhle waren sie dem fremden Organismus begegnet.

Jetzt war das seltsame Wesen verschwunden. Durch eine Öffnung im Fels fiel mattes Sonnenlicht, das die Höhle mit fahlem Schein erhellte.

Es war das erste Sonnenlicht seit zwei Tagen, doch Matt kam es so vor, als hätte er eine Ewigkeit in den dunklen Stollen der Festung verbracht.

Verwirrt blickte er um sich - und sah zu seiner Erleichterung, dass er nicht allein war. Aruula war bei ihm; sie kauerte nur ein paar Meter entfernt am Boden. Ihre Hände hielt sie vor ihrem Körper, als hätte sie damit etwas gepackt und hielte es im Würgegriff.

Erst in diesem Moment schien ihr klar zu werden, dass dieses Etwas nicht wirklich da war. Ihr verbissener Gesichtsausdruck verschwand, und auch sie blickte sich verwirrt um.

Noch weiter hinten in der Höhle stand Aiko, dessen Züge nicht halb so viel Verwirrung verrieten wie die seiner Freunde.

»Was ist passiert?«, fragte Matt in maßloser Verblüffung - und der Cyborg berichtete…

***

Minuten zuvor

Zu Tausenden krochen sie über ihn, rissen mit ihren winzig kleinen Scheren sein Fleisch von den Knochen, nahmen ihm alles, was an ihm noch menschlich war.

Aiko schrie und brüllte: Der Schmerz machte ihn halb wahnsinnig. Vergeblich versuchte er sich von seinen Peinigern zu befreien, doch gegen ihre schiere Übermacht, in der er mehr und mehr versank, hatte er keine Chance.

Es war ein Kampf, den er nur verlieren konnte. Angst und Panik wollten von ihm Besitz ergreifen. Doch Aiko spürte, dass ein kleiner Teil seines Verstandes Widerstand leistete; eine Oase der Logik blieb bestehen in all dem Chaos, das ihn zu überrollen drohte.

Nein, wurde er sich eine Nanosekunde später bewusst, kein Widerstand, sondern Passivität. Seine Hirnimplantate, die das organische Gehirn unterstützten, sprachen auf die Reize einfach nicht an. Weil es keine realen Empfindungen waren, sondern eine Manipulation seines Bewusstseins!

Er glaubte von den Mikro-Robotern zerfleischt zu werden, weil das eine seiner Urängste war: dass die Technik seine menschliche Seite zerstören würde.

Als Aiko das begriff, hielt er den Schlüssel zur Lösung des Problems in der Hand. Und ironischerweise war es genau dieser bionische Teil in ihm, der ihn retten würde.

Aiko griff auf die Implantate in seinem Hirn zu. Wenn es ihm gelang, seine orga nischen Denkprozesse zu überlagern, konnte er damit auch die Beeinflussung beenden.

Es ging leichter, als er gedacht hatte: Ein Augenblick der Konzentration, in dem er die Augen schloss und den Schmerz verbannte - und im nächsten Moment war die Bedrohung verschwunden.

Als Aiko die Augen öffnete, waren da keine Käfer mehr, die seinen Körper fraßen. Er stand noch immer in der Höhle, die den Organismus beherbergte, und der grün leuchtende Tentakel, der sich aus der Masse des Wesens geformt hatte, war mit seinem Hinterkopf verbunden.

In dem Augenblick, als Aiko das Bewusstsein erlangte, zog sich der Arm jedoch zurück und verschwand wieder in der zähflüssigen Masse.

Aiko schaute sich um.

Neben ihm waren Aruula und Matthew, ebenfalls von Tentakeln okkupiert. Stumm und mit weit aufgerissenen Augen standen sie da, während die zähflüssige Masse dabei war, sich über ihre Körper auszubreiten und sie ganz einzuhüllen.

Der Cyborg sah, wie es in den Zügen seiner Gefährten zuckte.

Sie mussten ähnlich Schreckliches durchleben wie er selbst noch vor einigen Augenblicken.

Ihre Flucht aus der Kammer war nur eine Illusion gewesen - etwas, das ihnen der Organismus vorgegaukelt hatte, um die Verbindung mit den Tentakeln zu festigen und sie kurz darauf mit ihren schlimmsten Ängsten zu konfrontieren.

Offensichtlich waren es Emotionen, die das Wesen so dringend benötigte. Indem er den emotionalen Teil seines Bewusstseins überlagert hatte, bot der Cyborg dem fremden Organismus keine Angriffsfläche mehr.

Matt und Aruula dagegen waren dem Wesen noch immer ausgeliefert.

Aiko trat an die grün leuchtende Masse heran, in deren Zentrum sich der mumifizierte Körper des Mongolen befand. Er war die Schnittstelle, die den Organismus mit der Festung und mit Matt und Aruula verband. So lange er noch lebte…

Aiko ahnte, dass er schnell handeln musste. Wenn seine Freunde erst in diesem grünen Schleim verschwunden waren, würde das fremde Bewusstsein den Mongolen aufgeben und zu den beiden »umschalten«. Und ob es dann noch möglich war, sie aus der Verbindung zu lösen…?

Der Cyborg blickte sich um.

Unweit von sich sah er Aruulas Schwert und die anderen Waffen und Ausrüstungsgegenstände am Boden liegen. Konnte es sein, dass sie diese Höhle in Wirklichkeit nie verlassen hatten? Dass sie sich die ganze Zeit über nur in diesem einen Gewölbe aufgehalten hatten, während der Fremde ihnen vorgegaukelt hatte, durch die endlosen Korridore der Festung zu laufen?

Aiko hob Aruulas Schwert vom Boden auf. Den Griff der Waffe beidhändig umfasst, trat er auf den Organismus zu und stach tief hinein.

Das grüne Leuchten begann zu flackern und ging in hektisches Pulsieren über. Dort, wo Aiko die Klinge in die Masse gerammt hatte, verflüchtigte sich die gallertartige Substanz und legte frei, was darunter lag.

Keine Gegenwehr. Kein Tentakel, der Aiko angriff. Ohne seine Trugbilder war der Organismus hilf- und wehrlos.

Selbst wenn Aiko in diesen Sekunden, da er alle Emotionen unterdrückte, Mitleid gespürt hätte - er hätte nicht anders handeln können. Es ging um sein Leben und das seiner Gefährten.

Er stach noch ein zweites, ein drittes Mal zu. Der Organismus wich zurück und gab den mumifizierten Körper frei.

Darauf hatte Aiko gewartet. Aruulas Schwert in Händen, holte er aus - und spaltete dem Mongolen mit einem Hieb den Schädel.

Die Tat zeigte sofort Wirkung.

Die Energie, derer sich der Organismus bediente, erlosch mit dem Tod des Kanghai Khan. Und der Kontakt zu Matt und Aruula war - glücklicherweise - noch nicht so gefestigt, als dass er auf deren Lebenskraft zurückgreifen konnte.

Die Tentakel, die zu den beiden hinreichten, verflüchtigten sich binnen Sekunden. Die Masse begann ihre Form zu verlieren, wurde plötzlich flüssig und schmolz wie Eis auf dem Feuer. Dampfend sickerte sie durch die Spalten und Risse, die den felsigen Boden durchliefen.

Der Stollen, der draußen vor dem Durchgang zur Höhle zu sehen gewesen war, verschwand, und mattes Sonnenlicht fiel herein.

In diesem Moment kamen auch Matt und Aruula wieder zu Bewusstsein. Ihre Albträume waren zu Ende…

***

»So ein Chip im Hirn ist offenbar ganz nützlich.« Matt grinste und klopfte Aiko auf die Schulter, nachdem der seinen Bericht beendet hatte. »Du hast uns gerettet, mein Freund.«

»Ja«, pflichtete Aruula ihrem Gefährten bei. »Ohne dich hätten mich diese Taratzen wahrscheinlich zerfleischt.«

»Das ist eine der ungelösten Fragen«, entgegnete der Cyborg.

»Können geträumte Gefahren toten?«

»Warum nicht, wenn sie von einem Dämon geschickt wurden?«, sagte Aruula.

Aiko seufzte. Aber manchmal beneidete er die Barbarin um ihr einfaches, übersichtliches Weltbild.

Matt blickte auf die sterblichen Überreste des mumifizierten Mongolen, die auf dem nackten Felsboden lagen. »Dieser Albtraum ist jedenfalls vorbei.«

Ein Schauder lief über seinen Rücken, als er an die Konfrontation mit Hank und Chester zurückdachte.

Eigentlich schien es leicht, ihre Beschuldigungen als Hirngespinste abzutun - wenn ihre Trugbilder nicht aus seinen eigenen Gedanken entstanden wären. Hatten sie also nicht genau das formuliert, was er sich selbst insgeheim vorwarf? Dass er mit schuldig war an ihrem Tod? Dass er nicht genug getan hatte, um sie zu retten…?

Aruulas Hand legte sich auf seinen Arm. »Was ist mit dir?«, fragte sie.

Matt straffte sich und verdrängte die Grübeleien. Sie würden seine Kameraden nicht zurückbringen. Wichtig war allein die Gegenwart. »Alles in Ordnung«, sagte er und lächelte Aruula an. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«

Es gab nichts mehr, das die drei noch länger an diesem Ort hielt. Sie nahmen ihre Ausrüstung an sich, und durch den Felsengang, der steil nach oben führte, gelangten sie wieder ans Tageslicht.

Sie mussten ihre Augen abschirmen, als sie ins Freie traten, und brauchten einige Sekunden, um sich an das helle Licht zu gewöhnen. Dann sahen sie, dass sie sich tatsächlich auf einer Insel befanden - auf einer von Schnee bedeckten Erhebung inmitten des endlosen Eises des Nordpazifik.

Die Festung war verschwunden, ebenso wie die Bäume und das Gras. Vor ihnen, in einer kleinen sichelförmigen Bucht, lag der Eissegler.

»Wir hätten ihn begraben sollen«, sagte Aruula plötzlich.

Matt und Aiko sahen sie an. »Begraben… wen?«

»Kanghai Khan«, sagte sie. »Dreihundert Jahre lang durfte er nicht sterben, und nun hat er nicht einmal ein ordentliches Grab.«

Sie blickten zurück zum Gipfel des Berge s. Aber keiner von ihnen verspürte das Bedürfnis, noch einmal dort hinauf zu steigen.

Matt räusperte sich. »Wenigstens hat er jetzt seine Ruhe gefunden«, meinte er. »Ich hoffe, dieses Wesen ist genauso tot wie er. Was glaubt ihr, wo es hergekommen ist?«

»Natürlich aus Orguudoos finsterem Reich«, sagte Aruula mit tiefer Überzeugung.

»Eine Mutation?«, vermutete Aiko. »Ihr habt das grüne Licht gesehen - es würde mich nicht wundern, wenn einer dieser Kometenkristalle dahinter steckt.«

»Nur dass kein Kristall zu sehen war«, konterte Matt.

»Vielleicht kam noch mehr mit dem Kometen auf die Erde, als wir überhaupt ahnen…«

Sie sahen einander an. Eine Antwort auf dieses letzte Rätsel der Insel wusste keiner. Dann stiegen sie in den Segler und verließen diesen unwirtlichen Ort, der ihnen beinahe zum Verhängnis geworden war.

So wie dem einzigen Überlebenden einer Mongolen-Expedition vor dreihundert Jahren…

***

Wochen später

Tief unter der Erde, in Spalten von Stein und Fels, existierte es noch immer. Es dauerte lange, bis sich seine Substanz wieder vereinigt hatte. Nun kapselte es sich ein. In diesem Zustand der Stasis konnte es die nächsten Jahrhunderte überdauern.

Es hatte gelernt zu warten.

Äonen lang.

Seit es mit dem Volk der Tiefe durch die unendliche Leere geflohen und hier gestrandet war.

Geduld war seine Stärke.

Es hatte alle Zeit, die es brauchte, um auf einen neuen Symbionten zu warten, mit dem es verschmelzen konnte. Um dessen Geist alles zu bieten, was er sich wünschte. So wie es seit jeher seine Bestimmung war.

Und an der Oberfläche, Hunderte von Metern über ihm begann ein neuer Baum zu sprießen…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 1 »Der Gott aus dem Eis«, Maddrax Nr. 2 »Stadt der Verdammten«
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